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Kreislaufwirtschaft Schweiz: Wie werden wir besser? (IF.12): Die Schweiz hat die Chance, mit verschiedenen Kreislaufansätzen zum weltweiten Vorbild zu werden.
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ECKHARD BASCHEK

Schlechte Nachrichten, die diesen Montag 
vom sechsten Sachstandsbericht des 
UNO-Weltklimarats kamen: In seinem Be-
richt heisst es, dass bereits in neun Jahren 
der Anstieg der globalen Mitteltemperatur 
1,5 Grad gegenüber dem vorindustriellen 
Niveau überschreiten werde und extreme 
Wetterereignisse stark zunehmen werden. 
Was nichts anderes bedeutet, als dass das 
im Pariser Klimaabkommen definierte 
Limit wohl schon kurz nach 2030 erreicht 
werden dürfte (siehe Seite 32).

Das sind nicht schlechte Nachrichten 
für unsere Umwelt, sondern für die 
Menschen auf diesem Planeten.

Nicht erst seit dem Greta-Effekt ma-
chen sie sich Sorgen um ihre Umwelt. 
Aber es geht dabei nicht darum, die 
Umwelt zu schützen – sie muss nicht ge-
schützt werden; es wird sich immer ein 
Gleichgewicht einstellen, so wie nach dem 
Untergang der Dinosaurier. Es sind viel-
mehr die Menschen, die sich davor hüten 
sollten, ihre Umwelt so zu schädigen, dass 
ihre Lebensgrundlagen in Gefahr sind – 
also eine Gefahr für die Menschen, nicht 
für die Umwelt.

Unser amüsiertes Lachen über die Be-
wohnerinnen und Bewohner der Oster
insel, die ihren Wald rodeten und so 
wörtlich die Äste absägten, von denen  
sie lebten, und deren Kultur dann ver-

schwand wie bald viele Inseln und Küs-
tenstriche, sollte uns eigentlich im Hals 
steckenbleiben.

Klar, es ist bereits einiges passiert. Wir 
sind daran, Verbrennungsmotoren zu re-
duzieren, haben die FCKW-Belastung der 
Atmosphäre reduziert, Blei aus den Auto-
tanks verbannt, kümmern uns um Mikro-
plastik und die allgemeine Frage, ob unser 
Ressourcenverbrauch nachhaltig ist, also 
zukünftige Generationen die gleichen 
Chancen zur Prosperität haben wie wir.

Wir stecken in einer Phase der Trans-
formation. Unternehmen sollen nach
haltig sein, Investitionen sollen es und  
die Anstrengungen müssen beweis- und 
messbar sein. Innerhalb dieser Entwick-

lung stehen wir erst am Anfang. Es gibt 
zwar jede Menge seriöse Nachhaltigkeits-
Labels, doch gerade ihre grosse Band
breite verführt einige Unternehmen dazu, 
über den Weg des ihnen genehmsten Ins-
truments ins Greenwashing abzudriften. 
Und die Konsumentinnen und Konsu-
menten stehen vor der Qual der Wahl «gu-
ter» (Finanz-)Produkte und Dienstleistun-
gen. Noch wird an vielen Orten lieber 
schöngeredet, statt wirklich gehandelt, 
und es fehlt an Transparenz und vor allem 
an Bewertungskriterien. Die Sache ist 
kompliziert und es bleibt uns nicht mehr 
viel Zeit. Der Natur ist es am Ende egal, ob 
wir den Klimawandel in den Griff bekom-
men. Aber uns nicht.

Der Natur ist es egal
Transformation Auch wenn sich in den letzten Jahren viel getan hat in Richtung einer nachhaltigen Wirtschaft, 
gibt es noch viele Baustellen; beispielsweise sorgen zahlreiche Standards und Zertifikate für viel grünen Nebel.

FOTO-PORTFOLIO
Am 2./3. September findet 
das 9. Swiss Green Economy 
Symposium in Winterthur 
statt. Einige der wichtigen 
Themenfelder, die dort in 
Innovationsforen (IF)  
diskutiert werden, zeigen wir 
in dieser Fotostrecke.

Fotos: Verschiedene Anbieter
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FULL-POWER fürs Klima
Nachhaltigkeit bei Lidl Schweiz

Wir erteilen Flugverbot

Weil uns das Klima wichtig ist, ver-
zichten wir bei frischen Lebensmit-
teln, wie Gemüse, Früchten, Fleisch
und Fisch, auf Flugtransport.

Gesagt, getan #172 #201

Wir schützen Rohstoffe

Im Rahmen der Partnerschaft mit dem
WWF Schweiz setzen wir ambitionierte
Zertifizierungsziele für Rohstoffe um.

Gesagt, getan #090 #199

Wir sagen «Goodbye Diesel»

Bis 2030 verbannen wir fossile Treib-
stoffe aus unserer LKW-Flotte und
ersetzen sie durch erneuerbare
Alternativen.

Gesagt, getan #203 #206

Wir denken an morgen

Wir arbeiten seit 2016 betrieblich
CO2-neutral. Um unsere Emissionen
zu kompensieren, investieren wir in
Klimaschutzprojekte.

Gesagt, getan #076 #194

Wir setzen auf grünen Strom

Wasserkraft und Photovoltaikanlagen
versorgen unsere Lidl Schweiz-Filialen
mit Strom.

Gesagt, getan #023 #120

Wir bieten saubere Energie

Schweizweit fördern wir E-Mobilität
mit 38 gratis E-Tankstellen.

Gesagt, getan #096

Noch mehr Lidl Schweiz-Massnahmen, die heute schon für eine
bessere Zukunft sorgen, findest du auf: www.gesagt-getan.lidl.ch

Auf dem Weg
nach morgen.
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«Die Situation ist kritisch»
Gundolf Schweppe Wie der Vorsitzende der Geschäftsführung von Uniper Energy Sales die Schweizer Energieversorgung beurteilt.
INTERVIEW: FLORIAN FELS

Wie läuft das Strom- und Gasgeschäft in 
der Krise?
Gundolf Schweppe: Die Nachfrage ist 
kurzfristig zurückgegangen, weil Unter-
nehmen in der Pandemie weniger produ-
ziert haben und somit weniger Strom und 
Gas abgenommen wurden. Das hat sich 
aber in den letzten Monaten deutlich ent-
spannt. Die gesunkenen Grosshandels-
preise im vergangenen Jahr haben viele 
unserer Kunden genutzt, um sich diese 
Preise zu sichern.

Inzwischen sind die Preise stark gestiegen, 
was bedeutet das für Uniper?
Die Preissteigerungen im Grosshandel – 
bei Gas von 5 auf über 30 Euro und bei 
Strom von 40 auf bis zu 70 Euro je Mega-
wattstunde – können unsere Kunden nicht 
eins zu eins an ihre Kunden weitergeben. 
Daher wartet die Industrie zurzeit ab und 
hält sich mit neuen, langfristigen Verträ-
gen zurück, wodurch alles natürlich gera-
de ein wenig stagniert. Dennoch sind wir 

sehr robust unterwegs und gut durch die 
Krise gekommen. Unsere physischen 
Speicherkapazitäten, langfristigen Be-
zugsverträge und eigenen Kraftwerke 
verschaffen uns Vorteile gegenüber Wett-
bewerbern.

Welche Trends gibt es bei Ihren Kunden?
Dekarbonisierung hat noch viel mehr als 
in den vergangenen Jahren an Dynamik 
gewonnen und ist definitiv das beherr-
schende Thema. Unternehmen haben er-
kannt, dass sie wettbewerbsfähiger sind, 
wenn sie sich CO₂-neutral aufstellen. Das 
geben diese Firmen sowohl an ihre Liefe-
ranten als auch an ihren Energieversorger 
wie uns weiter, ein Dominoeffekt entsteht.

Welche wichtigen Veränderungen gibt es 
noch in Deutschland?
Politisch war sicherlich das Brennstoff-
emissionshandelsgesetz (BEHG) sehr 
wichtig, das zusätzlich zum klassischen 
Europäischen Emissionshandel auf natio-
naler Ebene eingeführt wurde. Vielen Un-
ternehmen war das gar nicht bewusst, bis 
es am 1.1.2021 in Kraft trat. Über einen na-
tionalen CO₂-Emissionshandel erhält der 
Ausstoss von Treibhausgasen, insbeson-
dere im Wärmemarkt, also etwa beim Hei-
zen, aber auch im Mobilitätssektor, beim 
Autofahren, einen Preis. Der Endkunde 
hat das vor allen Dingen an der Tankstelle 
gespürt. In diesem Jahr sind es 25 Euro pro 
Tonne CO₂. An dieser Stelle entsteht zu-
nehmend eine Lenkungswirkung, vor 
allem auch auf der Industrieseite. Zum 
Erhalt der Wettbewerbsfähigkeit setzt die 
Industrie zunehmend auf Dekarbonisie-
rung, um dieser CO₂-Bepreisung weniger 
ausgesetzt zu sein. Und dann ist da der 
Druck auf Kohle und Gas.

Sie haben bereits Kohlekraftwerke vom 
Netz genommen. Hand aufs Herz, sind Sie 
für den Kohleausstieg?
Uniper war bei den Kohle-Auktionen drei-
mal erfolgreich und kann diese drei Kraft-
werke nun schneller aus dem Markt neh-
men, als wir selbst noch vor einem Jahr 
vorhatten. Auch in Grossbritannien neh-
men wir 500 Megawatt früher vom Markt 
als geplant. Ja, ich halte es für richtig, dass 
man aus der Kohle aussteigt, das sind wir 
dem Klima schuldig. 

In Deutschland werden Kohlekraftwerke 
geschlossen, gleichzeitig entstehen  
weltweit Hunderte von neuen Kohlekraft-
werken. Lebt Europa in einer naiven  
Blase?
Deutschland ist mit gutem Beispiel voran-
gegangen und hat sich dafür entschieden, 
aus der Kohle auszusteigen, und hat ge-
zeigt, dass es möglich ist. Wir sind ein 
wohlhabendes Land, das auch über die 
entsprechenden Technologien für den 
Ausstieg verfügt. Die spezifisch deutsche 
Energiewende wird aber nur Nachahmer 
finden und damit nachhaltig Einfluss auf 
das Gesamtklima haben, wenn sie ein 
«Exportschlager» wird. Gleichzeitig sollte 
das mit Augenmass erfolgen.

Was meinen Sie damit?
Solange wir nicht ausreichend über er-
neuerbare Energiequellen verfügen, müs-
sen wir offen sein für Technologien der 
Übergangsphase wie Erdgas oder auch für 
blauen Wasserstoff. Nur so kann diese 
Transition schnell und auch sozialverträg-
lich gelingen.

Allerdings wollen Politik und Gesellschaft 
den Ausstieg aus Kohle und Gas forcieren. 
Daran ist auch gar nichts auszusetzen. Nur 
sollte man der Industrie und der Energie-
wirtschaft mit ihren langen Investitions-
zyklen die Chance geben, sich anzupassen 
und die Wertschöpfung vor Ort zu halten. 
Wir müssen überzeugen, dass es mit un
serer Energiewende möglich ist, unseren 
Wohlstand mindestens zu halten. Wir 
dürfen keine schleichende Deindustriali-
sierung zulassen, denn sonst laufen wir 
Gefahr, irgendwann ein Akzeptanzpro
blem zu bekommen. Aber ich bin zuver-
sichtlich, dass dieser Spagat gelingen wird.

Könnte die Ablehnung des CO₂-Gesetzes  
in der Schweiz auf diesem Akzeptanz
problem beruhen?
Der CO₂-Preis in der Schweiz ist ja mit bis 
zu 120 Franken schon hoch und es stand 
sogar im Raum, dass dieser bis auf 180 
oder gar 200 Franken ansteigen könnte. 
Ich kann mir schon vorstellen, dass die 
Benzinpreiserhöhungen in der letzten 
Zeit bei vielen Menschen die Reaktion 
ausgelöst haben: «Hoppla, so habe ich mir 
das aber nicht vorgestellt.»  

Wie sieht die Dekarbonisierung bei Uniper 
aus, Kohle und Gas dominieren ja Ihr 
Geschäft? 
Das ist eine komplexe Frage und fairer-
weise sollte man berücksichtigen, wo wir 
herkommen. Wir sind mit einem starken 
CO₂-Fussabdruck gestartet. Die Kohle- 
und Gaskraftwerke waren die Mitgift bei 
unserer Geburt, als wir von EON abgespal-
tet wurden. Darum ist es bei einem Ver-
gleich mit anderen Energieunternehmen 
immer wichtig, den Startpunkt zu berück-
sichtigen. Wenn man sieht, was seitdem 
bei uns geschehen ist, müssen wir uns 
definitiv nicht verstecken.

Was ist denn bei Ihnen passiert?
Wir haben das Ziel, bis 2030 unsere CO₂-
Emissionen um 50 Prozent gegenüber 

dem Referenzjahr 2019 zu reduzieren und 
bis 2035 in Europa völlig CO₂-neutral zu 
sein. Das ist für ein Energieunternehmen 
wie uns eine enorm kurze Zeitspanne, 
wenn Sie berücksichtigen, dass beispiels-
weise ein Kohlekraftwerk für eine Be-
triebszeit von über vierzig Jahre gebaut ist. 
Die erfolgreiche Bezuschlagung und die 
damit verbundene Herausnahme von in-
zwischen drei Kohlekraftwerken aus dem 
Markt war ein wichtiger erster Schritt.

Welche erneuerbaren Energien haben Sie?
Wir verfügen über circa 4 Gigawatt instal-
lierte Leistungen an Wasserkraft. Mit über 

100 Wasserkraftwerken in Deutschland 
sind wir der grösste Betreiber von Wasser-
kraft hierzulande und mit 76 Wasserkraft-
anlagen in Schweden auch einer der 
grössten in Skandinavien. Des Weiteren 
fokussieren wir uns auf sogenannte Power 
Purchase Agreements (PPAs), langfristige 
Stromverträge mit nachhaltigen Stromer-
zeugern. Hier haben wir bereits eine Reihe 
von Verträgen abgeschlossen, insbeson-
dere in Spanien und Skandinavien. Und 
dann ist das «Vergrünen» von Erdgas ein 
wichtiges Thema für uns. Der Sprung von 
Erdgas direkt zu Wasserstoff ist noch zu 
gross. Die Verfügbarkeit ist nicht gegeben 
und auch das Preisniveau ist noch zu 
hoch. Hier sind Brückentechnologien ge-
fragt. Insgesamt wandeln wir uns deutlich, 
auch über unseren grossen neuen Eigen-
tümer Fortum, der ein substanzielles Port-
folio an erneuerbaren Energien besitzt. 
Und ich würde mal behaupten, dass es nur 
wenige Unternehmen gibt, die sich in so 
kurzer Zeit so radikal verändert haben.

Sie könnten sich allerdings noch schneller 
transformieren, wenn Sie alle Ihre Kohle- 
und Gasaktivitäten verkaufen würden.
Nur haben Sie damit fürs Klima noch gar 
nichts getan. Viele Unternehmen wählen 
diesen Weg, aber welchen Sinn macht es 
für die Umwelt, wenn dann jemand ande-
res dieses Geschäft weiterbetreibt? Wir 
haben uns zum Ziel gesetzt, den schwie
rigen Weg zu gehen und uns radikal zu 
transformieren, wir rüsten Kraftwerke um 
oder stellen Kraftwerke tatsächlich auch 
ab – mit allen Konsequenzen. Gleichzeitig 
werden wir massiv in erneuerbare Ener-
gien investieren. Das Thema Nachhaltig-
keit ist für Uniper das zentrale Thema. Es 
ist bei uns nur komplex, weil wir aus der 
«harten» CO₂-Welt kommen. 

Wie entwickelt sich das Gasgeschäft?
Die Alternativdiskussion läuft in der Tat 
zurzeit sehr stark in Richtung Gas. Einer-
seits Gas als Ersatz von Kohle, gleichzeitig 
wollen wir anderseits aber unser Erdgas-
portfolio sehr stark vergrünen. Hier ist 
Biomethan ein möglicher Baustein, wobei 
hier wieder die Verfügbarkeit ein Thema 
ist. Und dann wird natürlich noch disku-
tiert, welche Grundstoffe für die Produk-
tion von Biomethan akzeptabel sind.

Wie wichtig ist der Schweizer Markt?

Die Schweiz ist traditionell ein sehr wich-
tiger Markt für uns, wir haben Geschäfts-
beziehungen, die viele Jahrzehnte zurück-
reichen. Wir kommen ursprünglich aus 
dem Gasbereich, nähern uns aber zuneh-
mend dem Thema Strom, weil auch die 
Schweiz sich stärker auf diesen Rohstoff 
fokussiert. 

Welche Herausforderung hat die Schweiz?
Wir verfolgen die Schweizer Energiepoli-
tik sehr genau. Wir sehen die Sorgen um 
das Thema Versorgungssicherheit und 
Stromlücke im Winter. Die Schweiz ist ein 
grosser Nettoimporteur von ungefähr 4 
TWh, das sind rund 10 Prozent ihres 
Stromendverbrauchs, was vergleichswei-
se viel ist. Hinzu kommt, dass das Rah-
menabkommen mit der EU gescheitert ist. 

Müssen wir befürchten, dass in der 
Schweiz bald die Lichter ausgehen?
Wir wollen gerne helfen, dass das nicht ge-
schieht. Aber die Situation ist durchaus 
komplex. Die Schweiz wird noch stärker 
auf Wasserkraft setzen müssen, aber hier 
gibt es aufgrund der Topografie auch Gren-
zen. Der Klimawandel tut sein Übriges, 
was die Verfügbarkeit von Wassermengen 
angeht, und auch der Atomausstieg ist ja 
ein Thema, das die Versorgungslage noch 
kritischer machen könnte. 

Was folgt daraus für die zukünftige 
Energieversorgung der Schweiz?
Man wird vermutlich verstärkt über bila-
terale Abkommen mit den Nachbar
ländern Strom einkaufen. Was ich sehr 
gut finde, ist, dass sich die Schweizer 
Gaswirtschaft eine Selbstverpflichtung 
gegeben hat, bis zum Jahr 2030 mindes-
tens 30 Prozent des im Wärmemarkt ein-
gesetzten Heizgases durch grüne Gase zu 
ersetzen. Das ist ein starkes Signal, dass 
diese Branche ihre Verantwortung für die 
Dekarbonisierung sehr ernst nimmt. Ich 
halte das deswegen für richtig, weil der 
All-Electric-Ansatz kein Allheilmittel ist. 
Die Stromlücke macht heute schon deut-
lich, dass es wahrscheinlich nicht der 
Heilige Gral ist, um die Versorgungs
sicherheit der Schweiz zu decken. Ich 
schätze es an der Schweizer Gaswirt-
schaft, hier einen technologieoffenen An-
satz zu fördern und ihn auch zu forcieren. 
Und dieser fokussiert sich sehr stark auf 
das Thema Biomethan und grüne Gase.

«Es gibt nur wenige 
Unternehmen, die sich in so 

kurzer Zeit so radikal 
verändert haben.» 

Der Transformator
Name: Gundolf Schweppe
Funktion: Vorsitzender der 
Geschäftsführung, Uniper Energy 
Sales GmbH
Alter: 44
Wohnort: Düsseldorf
Familie: verheiratet, zwei Töchter
Ausbildung: Volljurist

Das Unternehmen  
Uniper Energy Sales bietet indivi­
duelle Strom- und Erdgaslieferungen 
für rund 550 Industriekunden und 
400 Energiepartner in Deutschland 
und im angrenzenden Ausland an. 
Mit einer Versorgungsleistung von 
etwa 204 TWh Erdgas und rund 
40 TWh Strom erzielt das Unterneh­
men einen Umsatz von über 6 Milliar­
den Euro. Uniper entstand 2016, als 
EON seine konventionellen Gas- und 
Kohlekraftwerke sowie den Energie­
handel und die Wasserkraft vom 
Rest des Konzerns mit den Wind- 
und Sonnenenergieanlagen, den 
Stromnetzen sowie den Energie-
Dienstleistungsangeboten trennte.

Nachhaltige Energie- und Ressourcenbeschaffung (IF.10): Zugang zu bezahlbarer und sauberer Energie ist zentral, um die 17 Ziele der UN-Agenda 2030 zu erreichen.
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Plastik sammeln wie bisher nur PET
Sensibilisierung Die jetzigen 
Sammelstelleninfrastrukturen 
müssen schweizweit angeboten 
werden.

DANIEL TSCHUDY UND ROBERT WILDI

Plastik ist nicht immer die falsche Wahl. 
Dazu erklärt Migros-Mediensprecher 
Patrick Stöpper, dass man im Rahmen der 
Migros-eigenen Plastikstrategie das Sorti-
ment laufend optimiere. Und sobald es 
sinnvolle Alternativen zu Plastik gebe, 
würden diese geprüft und wenn möglich 
eingesetzt. «Dennoch, häufig sind Plastik-
verpackungen für einen optimalen Pro-
duktschutz oder aus ökologischen Grün-
den unabdingbar. Plastikverpackungen 
machen etwa Sinn, wenn ein Produkt län-
ger haltbar sein muss oder es um das Ein-
halten von Hygienemassnahmen geht.»

Laut Migros schneiden materialeffi
ziente Verpackungen aus Kunststoff in der 

Ökobilanz häufig besser ab als alternative 
Materialien.

Der weit verbreitete Eindruck, dass 
Verpackungen aus Plastik generell um-
weltschädlich und solche aus Papier gene-
rell umweltfreundlich sind, täuscht – es 
kommt auf das Produkt an. Zucker und 
Mehl etwa muss man beim Einkauf nicht 
sehen, Papierverpackungen machen hier 
also Sinn. Zudem gibt es beim Abpacken 
einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt. Wä-
ren Zucker und Mehl in Plastik abgepackt, 
könnten sie viel schneller schimmeln.

Musterbeispiel PET
Ob Papier oder Plastik, Recycling wird 

immer wichtiger und beginnt zu Hause. 
Verena Jucker vom Dachverband Kunst-
stoff.swiss ersieht in ihrer Jahresstatistik, 
dass 2020 in Schweizer Haushalten erst 
etwa 12 Prozent direkt dem Recycling 
zugeführt wurden. Besser sieht es in der 
Industrie aus, wo rund 14 Prozent der in-
ternen Produktionsabfälle dem Recycling 
zugeführt werden. «Gerade dieser Sektor 

steigert sich extrem; im Jahr davor waren 
es noch 8 Prozent. Man wird sehen, ob 
und wie sich die Situation durch das Pan-
demiejahr entwickelt.»

Wo es bereits richtig gut funktioniert, 
ist der Bereich der PET-Getränkeflaschen. 
Jucker und Stöpper bestätigen, dass die 
schweizweite Verwertungsquote in den 
letzten Jahren bei über 80 Prozent liegt. 
Dabei ist vor allem die Sammelleistung 
der Migros eindrücklich: Im Vorjahr be-
trug die Menge der eingesammelten PET-
Flaschen 8715 Tonnen; laut Patrick Stöp-
per entspricht dies rund einem Fünftel der 
in der Schweiz gesammelten Menge.

Näher zu den Konsumenten
Voll dem Thema Recycling verschrie-

ben hat sich auch Innorecycling in Eschli-
kon TG. Das Unternehmen offeriert die 
Umnutzung von rund 120 unterschied-
lichsten Kunststoffarten und recherchiert 
deshalb laufend zu neuen Möglichkeiten 
auch im Bereich Plastikrecycling. Ge-
schäftsleiter Markus Tonner berichtet 

beispielsweise über eine eben lancierte 
Zusammenarbeit mit dem Kanton Zürich 
oder über eine mit der Migros Zentral-
schweiz koordinierte Plastiksammlungs-
aktion in vierzig Gemeinden. «Wir ver
folgen auch technologische Fortschritte, 
beispielsweise wie man aus gemischt ge-
sammelten Plastikverpackungen Regranu
lat herstellen kann, das dann wiederum 
für neue Flaschen genutzt wird.»

Momentanes Hauptthema für alle drei 
Fachpersonen bleibt, in der Schweiz die 
Recycling-Quote für Plastik zu erhöhen. 
Und Markus Tonner weiss auch, wie das 
gehen könnte: «Wir müssen mit dem Sam-
meln gebrauchter Haushaltskunststoffver-
packungen noch näher zu den Kundinnen 
und Kunden kommen. Deshalb planen 
wir die Markteinführung einer neuen 
innovativen Sammelstelleninfrastruktur 
und müssen darum mit allen Produzen-
ten, Detailhändlern, Sammlern, Sortie-
rern und Recyclern noch viel enger zu-
sammenarbeiten. Unser Ziel ist, dass bis 
2025 über die Hälfte aller Schweizer Ge-

meinden eine separate Sammelstelle für 
die gebrauchten Haushaltskunststoffver-
packungen anbietet; heute sind es erst 
rund 20 Prozent.»

Den Weg direkt zu den Kundinnen und 
Kunden hat die Genossenschaft Migros 
Luzern noch nicht getätigt und trotzdem 
ein praktisches System lanciert. In den 
Filialen sind neu Plastik-Sammelsäcke 
erhältlich, in denen man zu Hause den 
Plastikabfall sammelt und beim nächsten 
Besuch im Migros-Laden abgibt. Patrick 
Stöpper erklärt zum neuen Angebot: «Der 
Kunststoff wird sortiert und zu Regranulat 
verarbeitet. Das gewonnene Material hat 
eine gleichmässige Korngrösse, ohne 
Staubanteil, und ist deshalb problemlos 
verarbeitbar. Wir wollen daraus in naher 
Zukunft wieder neue Produktverpackun-
gen für die Eigenindustrie herstellen.»

www.petrecycling.ch 
www.swissrecycling.ch 
www.innorecycling.ch 
www.migros.ch/de/nachhaltigkeit

Recycling am Beispiel von 
Landwirtschaftsfolien

Vorreiter Der Branchenverband Kunststoff.swiss engagiert sich für nachhaltige und praxisorientierte Lösungen.

DANIEL TSCHUDY

P ro Jahr werden in der Schweiz 
über 800 000 Tonnen Kunst-
stoff verarbeitet. Dies einer-
seits in Freizeit und Haushalt 
und anderseits überall an  

der Arbeit. Plastik und Silikon werden vor 
allem in der Verpackungsindustrie ver-
wendet, dann auch im Bausektor, in der 
Fahrzeugbranche, in der Medizinaltech-
nik und natürlich in der Elektronikindust-
rie. Der Begriff Plastik hat in der breiten 
Öffentlichkeit innert weniger Jahre ein ne-
gatives Image bekommen; beispielsweise 
im Zusammenhang mit der Verschmut-
zung der Weltmeere und den verheeren-
den Auswirkungen auf Meerestiere, die 
diesen Abfall verspeisen.

Den teilweise emotionalen Debatten, 
vor allem in den sozialen Medien, will der 
Dachverband Kunststoff.swiss faktenba-
siert entgegentreten. Verbandspräsident 
Silvio Ponti führt zum Beispiel aus, «dass 

Plastik in der Schweiz zu 99,3 Prozent 
korrekt entsorgt wird». Die hiesige Kunst-
stoffindustrie sei im Trend und würde für 
ihre hochwertigen Produkte geschätzt.

Natürlich, angesichts des Klimawan-
dels und der CO₂-Diskussion gestaltet sich 
eine Kommunikation zu den Vorteilen von 
Kunststoffen als herausfordernd. Ponti 
will deshalb mit spezifischen Informa
tionen punkten wie etwa mit der, dass bei 
Lebensmitteln der Anteil der Verpackung 
am CO₂-Fussabdruck gerade mal bei zwi-
schen 2 und 5 Prozent liege.

Um das Thema Kunststoff besser zu 
begreifen, benötigt die Öffentlichkeit ein-
fache Modelle. Ein gutes Beispiel kommt 
aus der Landwirtschaft. Wie das Bafu, das 
Bundesamt für Umwelt, in einer Studie 
festhielt, sind Silofolien relevante Auslöser 
von Umweltbelastung. Silofolien bilden 
eine Sauerstoffbarriere und ermöglichen 
damit eine Konservierung von Mais und 
Gras über mehrere Monate. Solche Land-
wirtschaftsfolien werden aus mehreren 
EU-Ländern in die Schweiz importiert. 
Dabei wurden 2019 von den bis 10 000 
Tonnen genutzten Folien gerade mal 1800 
Tonnen wiederverwertet.

Kurt Röschli, Geschäftsführer des Ver-
bands Kunststoff.swiss, hat sich auf die 
Fahne geschrieben, dieses brachliegende 
Potenzial «wieder in den Kreislauf zu brin-
gen». Unter der Führung des Verbandes 
gründete man kürzlich einen Verein, der 
hierzulande ein in der EU bereits bewähr-
tes System einführen wird. Die nicht mehr 

genutzten Silofolien werden nicht mehr 
direkt in den Abfall geworfen, sondern 
eingesammelt und recycelt oder, wenn die 
Kapazität in der Schweiz ausgelastet ist, 
wieder in spezialisierte Recyclingbetriebe 
der EU zurückexportiert.

Der unabhängige Verein mit dem Na-
men Erde Schweiz wird unter der Führung 
von Röschli und im Austausch mit Bran-
che und Behörden sicherstellen, dass das 
neue Recycling-Programm ab Januar des 
kommenden Jahres umgesetzt wird. Der 
Verein ist aus Herstellern, Händlern, 
Entsorgern und dem Lohnunternehmer-
verband Schweiz zusammengesetzt; 
finanziert wird das System durch Re
cyclinggebühren.

Beitrag zur gesunden Ökobilanz
Der Fachverband zeigt sich aktiv und 

will mit fundierter Aufklärung zur Image-
pflege der Branche beitragen. Dazu gehört 
nicht nur der Dialog mit Behörden und 
Politik, sondern auch die Unterstützung 
von entsprechenden Weiterbildungspro-
grammen. Man bietet eigene Webinare an, 
beispielsweise zum Thema Chemikalien-
strategie, oder organisiert ERFA-Tagungen 
zum sichereren Umgang mit Flurförder-
fahrzeugen oder zur Lärmbelästigung am 
Arbeitsplatz.

Der Verband (siehe Box) unterstützt 
grundsätzlich die europäische Strategie 
für Kunststoffe in einer Kreislaufwirt-
schaft, die das Recycling fördert, Kunst-
stoffabfälle vermindert, Innovationen und 
Investitionen mobilisiert und vorab in 
Europa einen Sinneswandel bewirken 
soll. Mit dem starken Engagement aus der 
Schweiz würde, laut Geschäftsleitung, 
auch die Wettbewerbsfähigkeit der 
Schweiz gestärkt.

Der Verband hat sich zum Ziel 
gesetzt, brachliegendes 
Potenzial wieder in den 

Kreislauf zu bringen.

DACHVERBAND

Kunststoff.swiss 
und die Forschung
Support Die schweizerische Kunst­
stoffindustrie beschäftigt in 800 
Unternehmungen rund 35 000 
Mitarbeitende und generiert einen 
Jahresumsatz von 16 Milliarden 
Franken. Der in Aarau domizilierte 
Verband Kunststoff.swiss hat derzeit 
253 Mitglieder, mehrheitlich KMU, 
und vertritt diese Branche nach 
innen und aussen. Man unterstützt 
auch mehrere Forschungsprojekte 
und hat zudem in Zusammenarbeit 
mit dem Bafu eine Broschüre zur 
Energieeffizienz in der Kunststoff­
industrie publiziert.

www.kunststoff.swissKunststoff auf dem Weg zur Kreislaufwirtschaft (IF.17): Innovative Geschäftsmodelle unterstützen das Kunststoff-Recycling.

GE
TT

Y 
IM

AG
ES

 /  
DI

GI
TA

L V
IS

IO
N

«Wir brauchen  
bei Textilien eine  
funktionierende  

Kreislaufwirtschaft.  
Nach dem Recycling  

von Plastikflaschen für 
Kunstfasern arbeiten  

wir bereits am  
Textilrecycling – mit 

enormem Potenzial für 
Nachhaltigkeit.»

Prof. Michael Süss 
Verwaltungsratspräsident 

OC Oerlikon
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INTERVIEW: MATTHIAS NIKLOWITZ

Welches war der Ausgangspunkt für die 
Entwicklung der Klimastrategie in der 
Stadt Bern?
Adrian Stiefel: Wir hatten bereits 
2009/2010 mit der Fragestellung begon-
nen, wie man die Transformationsprozes-
se von einer fossilen Wirtschaft in eine mit 
nachhaltiger Energieversorgung gestalten 
kann.

Wie sah es seinerzeit mit den Datengrund­
lagen aus?
Sie waren unzureichend: Es gab kaum 
Angaben über die Aufteilung von Strom 
und Wärme. In einem ersten Schritt muss-
ten wir deshalb die Datengrundlagen er-
arbeiten, um dann überhaupt in weiteren 
Schritten die Energierichtplanung und die 
Energie- und Klimastrategie in den Jahren 
2014 und 2015 vorzubereiten und be-
schliessen zu können.

Mit Plänen und Beschlüssen ist es aber 
nicht getan.
Nein, definitiv nicht. Deshalb hat die Stadt 
Bern auch nicht «nur» eine Strategie, son-
dern eben auch konkrete Massnahmen, 
deren Wirkungen sich messen lassen. Ent-
scheidend für die Umsetzung aber war 
insbesondere, dass alle wichtigen Akteure 
aus Wirtschaft und Gesellschaft involviert 
sind. Eine hohe Verlässlichkeit der Rah-
menbedingungen ist essenziell, damit  
die Planungs- und Investitionssicherheit 
gegeben ist, auch wenn sich auf anderen 
politischen Ebenen die Ziele ändern. Es 
braucht ein grosses gegenseitiges Ver
trauen. Sonst passiert nichts.

Wie sollten langfristige Ziele formuliert sein?
Ziele müssen langfristig klar definiert sein. 
Sie bilden einen Ausgangspunkt, an dem 
sich die konkrete Umsetzung orientiert. Es 
sollte nicht immer wieder über Ziele dis-
kutiert werden. Planungssicherheit und 
Investitionssicherheiten werden so be
einträchtigt. Es muss nach Umsetzungs-
möglichkeiten, also nach konkreten Mass-
nahmen gesucht werden. Wir beispiels-
weise hatten in der Stadt Bern bereits 2014 
im Rahmen des Energierichtplans einen 
Absenkungspfad veröffentlicht. Die Ziele 
waren bereits kongruent mit dem Pariser 
Klimaschutzabkommen. Die Weichen 
wurden damals schon gestellt. Die Ziele 
geben den Rahmen vor, aber nur die Um-
setzung konkreter Massnahmen bewirkt 
Veränderungen.

Wie binden Sie die Wirtschaft ein?
Wir holen sie bereits bei der Erarbeitung 
der Grundlagen an Bord, damit sie sich 
auf einen breiten Konsens abstützen kann. 
Zudem arbeiten wir, soweit möglich, vor 
allem mit Anreizen, und nicht mit Zwang. 
Wir veranstalten vor Ort bei den Unter-
nehmen im Rahmen der Klimaplattform 
der Wirtschaft Business Lunches. Dabei 
schildern Vertreterinnen und Vertreter 

von Unternehmen ihre Erfahrungen in 
und bei Energie- und Klimaschutz-Projek-
ten, wie sie geplant und umgesetzt wur-
den. Das ist zielführend, wenn Unterneh-
men sich gegenseitig Lösungen vorstellen, 
wie Transformationsprozesse realisiert 
werden können, und sie dann auch aktiv 
kopiert werden dürfen.

Wie viele Unternehmen beteiligen sich 
daran?
Es sind inzwischen rund siebzig Firmen, 
die drei- bis viermal jährlich im Rahmen 
der Klimaplattform der Wirtschaft vor Ort 
über ihre Projekte berichten. Das hilft 
enorm, das Vertrauen zu schaffen – und 
ohne geht es in der Wirtschaft nicht.

Welche Motive treiben die Unternehmen 
voran?
Sie machen mit, weil sie längerfristig den-
ken und für ihre eigenen Mitarbeitenden, 
ihre Kundinnen und Kunden und für die 
Umwelt Verantwortung übernehmen. Sie 
sehen die sich abzeichnenden Verände-
rungen und bereiten sich einfach recht-
zeitig vor.

Wie handhaben Sie politische Wider­
stände und Druck?
Natürlich spüren wir auch Druck von un-
terschiedlichen Seiten. So hat beispiels-
weise der Klimastreik von 2019 einigen 
Druck zugunsten eines steileren Absen-
kungspfads aufgebaut. Wir haben jedoch 
unsere Ziele nicht verändert. Wir möchten 
bis 2035 klimaneutral werden. Es gibt im-

mer wieder politischen Druck von unter-
schiedlichen Seiten zu Teilaspekten des 
Klimaschutzes, aber es braucht unbedingt 
auch die angesprochene Planungssicher-
heit und damit verbunden die notwendige 
Weitsicht.

Was passiert, wenn Sie die Ziele 
verändern?
Wenn wir in der Stadt Bern die Ziele 
verändern, hat das sehr grosse Konse-
quenzen für viele Unternehmen und für 
Private. Es gibt dann rasch sehr viele Dis-
kussionen über die Ziele und nicht da
rüber, wie man konkrete Massnahmen am 
besten umsetzt. Ein Beispiel sind die Ge-
bäudesanierungen: Unser gegenwärtiges 
Tempo reicht nicht aus, wir müssen es 
erhöhen, um die Ziele bis 2035 erreichen 
zu können. Es zeigt sich, dass es sehr an-
spruchsvoll ist, trotz all den unterschied-
lichen Hürden die Massnahmen vor Ort 
konkret umzusetzen.

Rückblickend gesehen müssen Ziele 
demnach anspruchsvoll formuliert sein.
Ja. Man muss ambitiöse Ziele setzen. 
Ohne ambitiöse Ziele können die negati-
ven Folgen des Klimawandels nicht ver-
hindert werden. Zudem setzt man damit 
auch ein Zeichen für Unternehmen und 
für Private. Handeln ist heute angesagt 
und handeln wird immer anspruchsvoller, 
da die tief hängenden Früchte respektive 
die «einfachen Massnahmen» vielerorts 
bereits umgesetzt wurden. Jetzt müssen 
immer mehr Massnahmen umgesetzt 
werden, die spürbarer werden. Deshalb ist 
die Zusammenarbeit mit all den unter-
schiedlichen Akteuren so wichtig.

Zu weit entfernte Ziele können Ihre 
Aufgaben erschweren.
Natürlich ist es ein Problem, wenn die 
Ziele zeitlich zu weit entfernt sind. Wir 
haben deshalb Zwischenziele bis 2025 for-
muliert, wie beispielsweise den Anteil der 
erneuerbaren Wärmeversorgung auf dem 
ganzen Stadtgebiet auf 40 Prozent bis 2025 
zu erhöhen.

Welches sind die grössten Widerstände?
Auf städtischer Ebene sind wir von der 
übergeordneten Gesetzgebung abhängig. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: In der Stadt 
würde man eine Abstimmung über ein 
Verbot von Ölheizungen gewinnen. Eine 
solche Abstimmung wäre jedoch nicht 
kompatibel mit der übergeordneten Ge-
setzgebung und deshalb kein Weg. Es 
braucht andere Wege, wenn es beispiels-
weise um die Investitionen in den Ausbau 
der Fernwärme geht. Diese Investitionen 
in einer Höhe von einer halben bis zu einer 
Milliarde Franken muss finanziert werden.

Wie handhaben Sie diesen konkreten Fall?
Um bei diesem Beispiel zu bleiben: Auch 
bei Fernwärme muss man zum richtigen 
Zeitpunkt am richtigen Ort sein. Am ein-
fachsten sind Hausbesitzerinnen und 

Hausbesitzer zu gewinnen, wenn gerade 
die alte Heizung aussteigt und eine neue 
angeschafft werden muss. Wir arbeiten 
deshalb mit Übergangslösungen, mit fi-
nanziellen Unterstützungen, damit zum 
richtigen Zeitpunkt die richtigen Ent-
scheidungen getroffen werden.

Und was können Sie anderen Akteuren als 
Empfehlung weitergeben?

Man muss das Thema als spannende 
Herausforderung, als spannende Frage-
stellung aufwerfen und gemeinsam nach 
Lösungen suchen. Entscheidend ist es, 
eine Gesprächs- und Diskussionskultur zu 
schaffen, um miteinander nach Lösungen 
zu suchen und nicht nach Gründen, war-
um die Herausforderungen ohnehin nicht 
gelöst werden. Für den richtigen Rahmen 
gibt es aber leider keine Patentlösung – es 

«Die Unternehmen machen 
mit, weil sie längerfristig 

denken und für die Umwelt 
Verantwortung tragen.»

WIND

Problematischer 
Energieträger
Im Norden von Norwegen, Schweden, 
Finnland und Russland lebt das Volk der 
Samen, es zählt rund 120 000 Menschen. 
Die Lebensweise ist einerseits modern: 
Man hat Autos, Handys und einige woh-
nen in modernen Häusern. Anderseits 
lebt man halbnomadisch vorwiegend von 
der Rentierwirtschaft und, teilweise, vom 
Fischfang, von der Nutzung der lokalen 
Vegetation und dem Tourismus.

Seit einigen Jahren greift die Windindus-
trie immer stärker in die Region ein, wie 
Aili Keskitalo, Politikerin und Präsidentin 
des samischen Parlaments, sagt: Die In-
dustrie, die sich als «grün» bezeichnet, 
stellt in den grossen Gebieten in der 
Nähe des Polarkreises Industriegebiete in 
Form von Windfarmen auf. Diese beein-
trächtigen die traditionelle Lebensweise 
und die Lebensgrundlagen der Samen 

auf vielfältige Weise: Durch den Bau ent-
stehen Strassen, diese Anlagen erfordern 
ergänzende Infrastrukturen wie Trafosta-
tionen und Stromleitungen und der Lärm 
der Turbinen sowie der Schattenwurf der 
Anlagen beeinträchtigen massiv die Le-
bensweise von Menschen und Rentieren 
in der ganzen Region.

Die ersten Industriegebiete sind bereits 
installiert. Laut Keskitalo hat man damit 
gezeigt, dass man seinen Teil zur Lösung 
des nachhaltigen Energieproblems bei-
getragen hat. Weitere Anlagen sollen 
nicht gegen den Willen und gegen die 
Beteiligung der Samen entstehen – das 
würde die Lebensgrundlagen des indige-
nen Volkes zerstören. Die verbleibenden 
Gebiete sollen als Lebensgrundlagen für 
die Samen intakt erhalten bleiben. Es 
gebe kein anderes Gebiet als Alternative. 
«Und grüne Energie in dieser Form ist 
nicht nachhaltig», sagt Keskitalo. «Uns 
hilft es, dass sich auch in anderen Teilen 
des Landes und in den Parlamenten im-
mer mehr Widerstand entwickelt.»

GOLD

Alles andere als 
goldene Zeiten
Bei der Gewinnung von Gold spielt der 
Kleinbergbau in Entwicklungsländern 
eine bedeutende Rolle. Er produziert 
20 Prozent des Goldes, stellt aber 
90 Prozent der Arbeitskräfte im gesam-
ten Goldbergbau. Aufgrund des stark ge-
stiegenen Goldpreises hat diese Form 
des Goldbergbaus und damit auch die 
Bedeutung in den Produktionsländern 
des Südens in den vergangenen zwanzig 
Jahren stark zugenommen. Das hat Fol-
gen wie Umweltzerstörung und 
Verwicklung in internationale illegale 
Finanzströme. Der Kleinbergbau hat aber 
auch positive Facetten mit Entwicklungs-
potenzial.

Um die Nachhaltigkeit in der Wertschöp-
fungskette beim Gold zu unterstützen, 
treibt das Staatssekretariat für Wirt-
schaft Seco im Rahmen der wirtschaftli-

chen Entwicklungsarbeit in Partnerschaft 
mit dem schweizerischen Industrieverein 
für verantwortlich produziertes Gold 
(Swiss Better Gold Association SBGA) 
die Swiss Better Gold Initiative voran. 
Diese Private-public-Partnership unter-
stützt ausgewählte Mineure und Kleinbe-
triebe in den Andenländern Bolivien, Ko-
lumbien und Peru durch technische und 
organisatorische Beratung vor Ort. Hier-
durch wird eine verantwortliche 
Goldproduktion unter Einhaltung defi-
nierter Verantwortlichkeitskriterien (Um-
welt, Soziales, Good Governance) er-
möglicht. Das so produzierte Gold wird 
in die Schweiz exportiert und von SBGA-
Mitgliedern zu Vorzugsbedingungen ab-
genommen.

Die bisherigen Ergebnisse sind laut 
Thomas Hentschel, Global Program 
Manager der Swiss Better Gold Initiative 
mit Sitz im kolumbianischen Medellín, 
vielversprechend. Mehr als 6000 be-
günstigte Mineure konnten in den letzten 
fünf Jahren mehr als 8000 Kilogramm 

Gold nachhaltig produzieren und expor-
tieren. Dies entspricht einem Exportwert 
von mehr als 400 Millionen Franken.

KOBALT

Lernen für die 
Zukunft
Ohne Kobalt aus der Demokratischen 
Republik Kongo würde kein Elektroauto 
fahren: 60 Prozent der Weltjahrespro-
duktion des für die Akkuherstellung 
unentbehrlichen Metalls kommen aus 
dem afrikanischen Land. Das Rohstoffun-
ternehmen Glencore mit Sitz in der 
Schweiz gehört zu den wichtigsten 
industriellen Förderern von Kobalt.
Glencore nimmt laut eigenen Angaben 
die Rolle als verantwortungsvoll han-
delndes Unternehmen ernst: Im Rahmen 
der Kobalt-Förderung will man nicht nur 
die Weltwirtschaft bei der Umstellung 
auf nicht fossile Energieträger unterstüt-
zen, sondern auch die DR Kongo. Das 

Der Vermittler
Name: Adrian Stiefel
Alter: 53
Funktion: Leiter Amt für Umwelt-
schutz, Stadt Bern
Ausbildung: Umweltökonom und 
eidg. dipl. Umweltfachmann
Berufliche Stationen: Wissenschaft-
licher Mitarbeiter Umwelt-, Sozial- 
und Raumplanungsbüro Hornung, 
Bern, Leiter Abteilung Klima und 
Energie, WWF Schweiz, Leiter Amt 
für Umweltschutz, Stadt Bern

«Wir arbeiten mit 
Anreizen statt Zwang»
Adrian Stiefel Der Leiter des Amtes für Umweltschutz der Stadt Bern über die 
Einbindung der Wirtschaft und die Formulierung der Ziele.

Kreislaufwirtschaft und Bauen (IF.16): Der Einfluss des Bausektors auf Klima und Umwelt ist gross. Alternative Baumaterialien sind gefragt.

«Auch Personen, die  
in einer nachhaltigen 

Entwicklung bisher kaum 
persönliche Chancen, 

sondern nur Kosten und 
einen Verlust der 

 eigenen Lebensqualität 
sehen, müssen wir  
dringend ins Boot  

holen.»
Andreas Renggli 

Kommunikationsberater 
und Partner 
Polarstern
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Verschiedene Grüntöne  
innerhalb der Polit-WG

Am Tisch Drei Parlamentarier 
unterschiedlicher Couleur auf 
engstem Raum wie in der  
WG von Andri Silberschmidt 
(FDP), Mike Egger (SVP) und 
Franziska Ryser (Grüne)? Das 
funktioniert harmonisch –  
ausser es geht um Umwelt- 
und Klimapolitik.

INTERVIEW: PIRMIN SCHILLIGER

D ie Idee für die Wohnge-
meinschaft der drei Natio-
nalräte hatte nach den 
Wahlen von 2019 der Zür-
cher Vertreter Andri Sil-

berschmidt, mit 27 Jahren das jüngste 
WG-Mitglied und auch der Jüngste im 
Nationalrat. «Aus rein praktischen Grün-
den», wie er sagt. Die Wohnung, die er 
nun mit den beiden Vertretern des Kan-
tons St. Gallen, Mike Egger (SVP) und 
Franziska Ryser (Grüne), während der 
Sessionen in Bern teilt, liegt drei Trams-
tationen vom Bundeshaus entfernt. Auf 
dem Klingelschild steht «PolitWG». Den 
Haushalt haben die drei über einen WG-
Chat organisiert, was offenbar gut klappt. 
Am Esstisch diskutieren die WG-Mitglie-
der am Abend jeweils auch politische 
Themen.

Bis wann muss unsere Wirtschaft 
klimaneutral und konsequent nachhal-
tig funktionieren?
Andri Silberschmidt: Gemäss Beschluss 
des Bundesrates von 2019 ist dieses Ziel 
klar bis 2050 zu erreichen. Nach der 
Ablehnung des CO₂-Gesetzes wird das 
allerdings nochmals schwieriger. Umso 
ambitionierter müssen nun die privat
wirtschaftlichen Bemühungen sein, um 
gemeinsam dieses Ziel zu erreichen.  
Die Wirtschaft spielt dabei als Innova
tionstreiberin eine zentrale Rolle.
Franziska Ryser: Die Transformation 
muss möglichst rasch passieren. Ge-
mäss dem Klimaplan der Grünen könn-
te die Schweiz bereits ab 2040 klimaposi-
tiv wirtschaften. Noch wichtiger als der 
Zeitpunkt ist der Entwicklungspfad: In-
dustrien mit langen Erneuerungszyklen 
sind darauf angewiesen, einen Teil des 
der Schweiz noch zustehenden Emissi-
onskontingents zu bekommen. Je 

Kreislaufwirtschaft und Bauen (IF.16): Der Einfluss des Bausektors auf Klima und Umwelt ist gross. Alternative Baumaterialien sind gefragt.
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Wo und wann man den 
grössten Unterschied macht 
Impact Investing Anlagen in 
nachhaltige Infrastruktur in 
Schwellenländern haben eine 
weitaus grössere Wirkung auf 
die Umwelt als im Westen.
 
NANDITA SAHGAL TULLY

Infrastruktur in Asien ist die herausragen-
de Investitionsmöglichkeit des 21. Jahr-
hunderts. In Asien lebt bereits die  
Hälfte der Weltbevölkerung, es ist die am 
schnellsten wachsende Wirtschaftsregion 
der Welt mit einer Bevölkerung, die in 
den nächsten 25 Jahren um mehr als 650 
Millionen Menschen wachsen wird. Das 
Wirtschaftswachstum zusammen mit 
dem demografischen Wandel und der 
Urbanisierung erzeugt einen höheren 
Strombedarf. Die aktuelle Lücke bei den 
Infrastrukturausgaben in unseren asia
tischen Zielmärkten beläuft sich bis 2040 
auf 1,1 Billionen Dollar. 

Als wir vor zehn Jahren auf der Insel 
Negros auf den Philippinen investierten, 
gab es dort keinerlei Investitionen in er-
neuerbare Energie. Wir waren echte Pio-

niere und haben 2013 das erste Projekt 
für erneuerbare Energien im Land voll-
ständig finanziert. Zu diesem Zeitpunkt 
waren Stromabnahmeverträge (Power 
Purchase Agreements) neu und die Re-
gierung hatte ein Gesetz für erneuerbare 
Energien eingeführt, war aber noch da-
bei, einen Grossteil der Gesetzgebung 
dazu zu verfassen, also arbeiteten wir mit 
ihr zusammen, um diese mitzugestalten. 

Eigene industrielle Revolution
Wir verwandelten ein Land, in dem es 

zuvor keine Investitionen in erneuerbare 
Energien gegeben hatte, in eine Chance. 
Während Europa in den letzten dreissig 
Jahren versucht hat, den Klimawandel zu 
mildern, hat Asien seine eigene indus
trielle Revolution erlebt, die weitgehend 
auf fossilen Brennstoffen basiert. In Ver-
bindung mit dem raschen Anstieg der 
urbanen Bevölkerung in den Entwick-
lungsländern Asiens hat dies zu einer 
grossen Finanzierungslücke im Bereich 
nachhaltiger Infrastrukturen in diesen 
Regionen geführt und bietet eine interes-
sante Investitionsmöglichkeit. 

Der Anteil Asiens am weltweiten 
Energieverbrauch wird von heute 34 Pro-

zent in den nächsten zwanzig Jahren auf 
über 50 Prozent ansteigen, angetrieben 
durch ein unaufhaltsames Bevölke-
rungs- und Wirtschaftswachstum. Die 
Investitionen in saubere Energie in den 
Schwellenländern müssen bis 2030 um 
700 Prozent steigen, um die schnell 
wachsende Nachfrage zu decken. Der 
gesamte Investitionsbedarf in Indien, 
Bangladesch, Vietnam, Sri Lanka, Indo-
nesien und den Philippinen wird bis 
2040 auf 7,9 Billionen Dollar geschätzt. 
Die Nachfrage nach Elektrizität wird die 
derzeitigen Erzeugungskapazitäten bei 
weitem übersteigen, während die welt-
weite Entschlossenheit, den Klimawan-
del einzudämmen und zu verlangsamen, 
den Wechsel von fossilen Brennstoffen 
zu erneuerbaren Energien beschleunigt. 
Öffentliche Mittel werden jedoch nicht 
ausreichen, um die Investitionslücke im 
Bereich der sauberen Energie zu schlies-
sen. 70 Prozent des Kapitals müssen aus 
dem privaten Sektor kommen.

Kapital aus privatem Sektor gesucht
Die COP26 lenkt das Interesse der 

Investoren weiterhin auf die Bedeutung 
der Nachhaltigkeit und die Risiken des 

Klimawandels. Es ist eine echte Heraus-
forderung für Unternehmen, Vermögens-
verwalter und Investoren, sich mit den 
konkreten Auswirkungen und Risiken des 
Klimawandels zu befassen.

Infrastrukturinvestitionen sind für den 
wirtschaftlichen und sozialen Wiederauf-
bau von entscheidender Bedeutung und 
tragen zum Aufbau widerstandsfähiger 
Gemeinschaften und Volkswirtschaften 
bei. Im Zuge des weltweiten Wiederauf-
baus infolge der Schäden durch die Pande-
mie haben wir die Möglichkeit, in eine 
nachhaltige Infrastruktur zu investieren, 
die Folgendes unterstützt: die Erzeugung 
zuverlässiger und nachhaltiger Energie, 
die Bereitstellung von reinem und saube-
rem Wasser, die Entsorgung von Abwäs-
sern und Abfallstoffen sowie die Möglich-
keit, digital zu kommunizieren und sicher 
zu reisen. 

Wir sind davon überzeugt, dass in 
nachhaltige Infrastruktur in Asien zu in-
vestieren, eine bedeutende Möglichkeit 
ist, um den grünen Wandel in Asien zu 
ermöglichen. 

Nandita Sahgal Tully, Managing Director, 
Thomaslloyd Group, London.

Unternehmen hat über 400 Millionen 
Dollar in die Sanierung der Inga-Dämme 
investiert. Im Fokus stehen aber auch die 
Lebensbedingungen der Menschen in der 
Förderregion.

Marie-Chantal Kaninda, Glencores Head 
of Corporate Affairs in der DR Kongo, sagt 
dazu: «Die langfristigen Partnerschaften, 
die wir mit den lokalen Gemeinden und 
der Regierung aufgebaut haben, sind 
enorm wichtig. Dazu gehören die Unter-
stützung von Genossenschaften, welche 
die Minen und auch die Gemeinde mit Le-
bensmitteln versorgen, sowie unser Enter-
prise Development Programme, das die 
Entwicklung von Kompetenzen unter-
stützt, die nicht von der Bergbauindustrie 
abhängig sind.» Man entwickle sich damit 
in die richtige Richtung: «Die Bergbauin-
dustrie in Kolwezi wird nicht für immer 
existieren – deshalb arbeiten wir mit den 
Gemeinden und der lokalen Regierung 
zusammen, um sicherzustellen, dass die 
erlernten Fähigkeiten auch in Zukunft 
noch relevant sind.» (mn)

braucht einen Mix an Massnahmen: An-
reize, Sensibilisierung, finanzielle Unter-
stützung, aber vor allem stabile Rahmen-
bedingungen und die Zusammenarbeit 
von und den Austausch zwischen den Ak-
teuren. Hilfreich kann ein grosser Anlass 
wie das Swiss Green Economic Sympo
sium sein, der ausreichend Resonanz er-
zeugt und bei dem sich Verantwortliche 
austauschen können.

«Die Wirtschaft spielt 
bei der Klimaneutralität 
eine zentrale Rolle als 
Innovationstreiber.»

Andri Silberschmidt
Nationalrat FDP, Zürich, 27

«Gemäss dem Klimaplan 
der Grünen könnte die 
Schweiz klimapositiv 

wirtschaften – ab 2040.»
Franziska Ryser

Nationalrätin Grüne, St. Gallen, 30

«Wichtig ist, dass die 
Politik mit Anreizen die 

Wirtschaft zu mehr 
Nachhaltigkeit bewegt.»

Mike Egger
Nationalrat SVP, St. Gallen, 28

schneller dann wirkungsvolle Massnah-
men umgesetzt werden, desto grösser ist 
der Spielraum, beispielsweise für die Ze-
mentindustrie oder die Landwirtschaft.
Mike Egger: Langfristige Prognosen, die 
sich auf Computermodelle stützen und 
Untergangsszenarien beinhalten, können 
nicht die Grundlage einer verantwor-
tungsvollen Politik sein. Deshalb ist es 
falsch, ein zeitliches Ziel festzulegen. Wir 
haben als Politiker einfach für Rahmen
bedingungen zu sorgen, die ressourcen-
schonend, wirtschaftlich und gesellschaft-
lich tragbar sind.

Warum überhaupt die Weichenstellung 
durch die Politik?
Ryser: Nur mit den richtigen Rahmenbe-
dingungen werden die für die Transfor-
mation notwendigen Mittel und Investi
tionen freigesetzt sowie Fehlinvestitionen 
verhindert. Dazu gehört insbesondere, 
dass Umweltauswirkungen eingepreist 
werden, auch wenn so noch längst nicht 
jede Konsumentenentscheidung automa-
tisch nachhaltig wird. Zusätzlich braucht 
es Mindeststandards für den Energie- und 
Ressourcenverbrauch.
Egger: Die politischen Rahmenbedin
gungen sind entscheidend. Diese müssen 
aber so gesetzt werden, dass die Massnah-
men machbar sind. Utopische Wunsch-
träume von Linksgrün helfen diesbe
züglich nicht weiter, sondern lösen im 
Gegenteil bei der Bevölkerung eine Ab-

wehrhaltung aus. Wichtig ist, dass die 
Politik mit Anreizen die Wirtschaft hin zu 
mehr Nachhaltigkeit bewegt. Verbote und 
Mehrbelastungen sind hingegen abzu
lehnen.
Silberschmidt: Die politischen Rahmen-
bedingungen sind zentral. Die Definition 
des Netto-null-Zieles bis 2050 schafft Pla-
nungssicherheit und alle Akteure können 
sich darauf einstellen. Zudem sind regu
latorische Spielregeln festzulegen, zum 
Beispiel auch für den europäischen Emis-
sionshandel.

Welche Strategie ist der richtige Ansatz: 
Anreize oder Verbote?
Silberschmidt: Wir setzen bei der FDP auf 
einen Mix aus verschiedenen Massnah-
men. Primär braucht es Rahmenbedin-
gungen, die an die Eigenverantwortung 
appellieren. Ohne Verhaltensänderung 
sowohl bei der Wirtschaft wie auch der 
Bevölkerung werden die gesetzten Ziele 
nicht zu erreichen sein. Die privatwirt-
schaftlich organisierten Zielvereinba-
rungssysteme über die Agenturen der 
ENAW/ACT sind ein gutes Beispiel dafür, 
wie richtige Rahmenbedingungen Anrei-
ze schaffen. Diese funktionieren aber nur 
effizient im Zusammenspiel mit der CO₂-
Abgabe auf Brennstoffe. Diese Kombina-
tion hat in der Industrie bereits dafür ge-
sorgt, dass die Reduktionsziele bis 2020 
mehr als erfüllt worden sind. In bestimm-
ten Fällen braucht es auch klare Verbote, 

etwa bei giftigen Stoffen. Ein Beispiel da-
für ist das Minamata-Abkommen zum 
Verbot von quecksilberhaltigen Produk-
ten, das auch die Schweiz ratifiziert hat.
Egger: Verbote, neue Steuern und Gebüh-
ren sind komplett der falsche Weg. So 
werden den Unternehmen bloss die fi-
nanziellen Mittel entzogen, die für 
technologische Erneuerungen matchent-
scheidend sind. Jedes vernünftige Unter-
nehmen versucht heute den Ressourcen-
verbrauch zu reduzieren, denn dadurch 
spart es Produktionskosten und erhöht 
die Wettbewerbsfähigkeit. Die Tatsache, 
dass Investitionen finanzielle Mittel be-
nötigen, die die Unternehmen zuerst er-
wirtschaften müssen, wird leider immer 
wieder vergessen.
Ryser: Anreize sind dann sinnvoll, wenn 
verschiedene Optionen zur Auswahl ste-
hen, zum Beispiel beim Transport und 
dem Entscheid zwischen Auto, Velo oder 
ÖV. Wenn wir als Anreiz eine attraktive 
Fahrradinfrastruktur haben, werden auch 
mehr Leute gesund und klimaneutral un-
terwegs sein. Gebote braucht es hingegen 
dort, wo wir keine Optionen mehr haben. 
Über Ölheizungen brauchen wir im post-
fossilen Zeitalter nicht länger zu diskutie-
ren. Da bringt eine klare Vorschrift, was 
bei einem Heizungsersatz passieren soll, 
Transparenz und Planbarkeit und verhin-
dert Fehlinvestitionen, die dazu führen, 
dass dann noch über Jahrzehnte Treib-
hausgase ausgestossen werden.



28 | Green Economy HANDELSZEITUNG | Nr. 33 | 12. August 2021

Ein «Zukunftsbeweger» mit jeder Menge Potenzial
Sprouts Farmers Markets Die 
Supermarktkette positioniert 
sich gut im Zukunftsthema 
«Healthy Living».

DAVID HERTIG

Der Lebensmittelhändler mit Hauptsitz  
in Phoenix, Arizona, bietet eine grosse 
Auswahl natürlicher und biologischer Le­
bensmittel an, darunter frische Produkte, 
verpackungsfreie Lebensmittel, Vitamine 
und Nahrungsergänzungsmittel, natür­
liche Körperpflegeprodukte und Haus­
haltsgegenstände.

Sprouts ist seiner Vision verpflichtet, 
natürliche und gesunde Lebensmittel für 
alle zugänglich zu machen. Ausgehend 
von seiner Überzeugung, dass natürliches 
Essen und ein gesundes Leben mehr als 

nur ein vorübergehender Trend ist, ver­
zichtet das Unternehmen bewusst darauf, 
die beliebten Zuckerlimonaden, Snacks 
und Süssigkeiten zu verkaufen. Das Ange­
bot von Sprouts fokussiert auf hoffrische 
Produkte zu erschwinglichen Preisen, die 
es von Biobauern und nicht aus Fabriken 
bezieht.

Beim Einkauf gibt es nützliche Weiter­
bildung für Kunden: Die sachkundigen 
und freundlichen Verkaufsteams vermit­
teln Tipps für eine gesunde Ernährung 
und sorgen für ein besonderes Einkaufs­
erlebnis. 2020 richtete Sprouts als Reak­
tion auf die Pandemie in allen seinen Ge­
schäften einen bequemen Abholservice 
ein und machte dadurch gesunde Lebens­
mittel für alle Käufer und Käuferinnen 
noch besser zugänglich. Weiter unter­
stützte Sprouts das Anlegen von soge­
nannten Resilienzgärten in grossen Städ­
ten der USA. In Colorado zum Beispiel 

finanzierte Sprouts zusammen mit Denver 
Urban Gardens die Bereitstellung von 
fünfhundert Gartenbausätzen, die es 
Familien ermöglichen, zu Hause ihre 
eigenen Lebensmittel anzubauen.

Die firmeneigene Stiftung, Sprouts 
Healthy Communities Foundation, enga­
giert sich über den Verkauf von gesunden 
Produkten hinaus. Neben der Vergabe von 
Fördergeldern für gesunde Ernährung be­
müht sie sich auch darum, allen Kindern 
Zugang zu frischen, gesunden Lebensmit­
teln zu verschaffen. Ihre Seed-to-table-
Initiative führt Schüler frühzeitig durch 
die Pflanzenlebenszyklen, errichtet Lern­
gärten in Schulen und spricht Themen wie 
Ernährung, Bewegung und gesunde Le­
bensführung im Unterricht aktiv an.

Sprouts beschäftigt mehr als 35 000 
Mitarbeitende und betreibt über 360 Ge­
schäfte in 23 US-Bundesstaaten. Ein typi­
sches Geschäft ist etwa 2800 Quadrat­

meter gross. Das in den letzten Jahren ein­
drücklich vorangetriebene Wachstum gibt 
der Strategie recht: Kundennutzen, posi­
tive Wirkung und finanzieller Erfolg gehen 
Hand in Hand. Das Wirtschaftsmagazin 
«Fortune» nahm Sprouts 2018 und 2019 in 
seine Liste der am meisten bewunderten 
Unternehmen der Welt auf.

Hohe Attraktivität für Anleger
Sprouts Farmers Market ist aus drei 

Gründen eine attraktive Anlageoppor­
tunität: Erstens agiert das Unternehmen 
erfolgreich an der Schnittstelle der Mega­
trends Gesundheit und Konsum. Orga­
nische Lebensmittel, umweltverträgliche 
Verpackungen sowie eine gesunde Ernäh­
rung stehen im Zeichen der Zeit und ver­
zeichnen zweistellige Wachstumsraten. 
Sprouts Farmers Market ist diesbezüglich 
in einem der grössten Binnenmärkte der 
Welt ausgezeichnet positioniert.

Zweitens ist die Aktie finanziell attrak­
tiv: Die Bewertung fällt im Verhältnis zum 
Wachstum moderat aus und die weit über­
durchschnittliche Eigenkapitalrendite 
verdeutlicht die hohe Rentabilität des 
Geschäftsmodells. Drittens weist Sprouts 
einen positiven Footprint auf, was Kun­
denloyalität und langfristige Akzeptanz 
sichert: Das Unternehmen setzt sich für 
hohe Umweltstandards, Produktqualität 
und Transparenz in der Lieferkette ein. 
Zudem hat es ein Zero-Waste-Programm, 
bei dem überschüssige Lebensmittel an 
Bedürftige verteilt und als Tiernahrung 
oder Biodünger verwertet werden. Im 
staatlichen Green-Chill-Programm ist das 
Unternehmen engagiert, seine Kältemit­
telemissionen laufend zu reduzieren und 
so dem Klimawandel entgegenzuwirken.

David Hertig, Leiter Anlagen und Gründungspartner, 
Globalance Bank, Zürich.

Die Elektrifizierung 
der Schweizer Strassen

Transportbranche Mit welchen Massnahmen die beiden grössten Transportunternehmen der Schweiz ihre Flotten elektrifizieren.

MATTHIAS NIKLOWITZ

Der Transport- und Logistik­
sektor hat ein Nachhaltig­
keitsproblem: Laut der In­
ternationalen Energieagen­
tur (IEA) ist er für 24 Prozent 

der globalen Emissionen verantwortlich. 
Die Hauptbelastung kommt gemäss den 
Analysten von Morgan Stanley von den 
Strassentransporten. Aber auch der 
Schiffsverkehr trägt einen Anteil bei. Gros­
se Reedereien wie Maersk und Hapag-
Lloyd stellen ihre Flotten nach und nach 
auf Schiffe mit emissionsärmeren Antrie­
ben und auf weniger umweltbelastende 
Treibstoffe (vor allem weniger Schweröl 
für die Schiffsdieselmotoren) um. 

In der Schweiz spielen die Schiffe zwar 
bei der Rheinschifffahrt eine gewisse 
Rolle. Allerdings ist die Eisenbahn für den 
Warentransport viel wichtiger. Erste An­

laufstelle sind dort häufig SBB Cargo und 
die Post, die beiden grössten Transport­
unternehmen der Schweiz.

«Die Schiene ist viel umweltfreund­
licher als die Strasse: Bezogen auf die 
Transportleistung braucht der Güter­
verkehr auf der Schiene im Vergleich zum 
Lastwagenverkehr siebenmal weniger 
Energie und stösst elfmal weniger Klima­
gase aus», sagt SBB-Sprecher Reto Schärli. 
Heute fahren die Züge mit 90 Prozent Was­
serkraft, ab 2025 sind sie mit 100 Prozent 
erneuerbarer Energie unterwegs.

Batterieelektrische Rangierloks
Die grössten Klimabelastungen ent­

stehen bei SBB Cargo laut Schärli durch 
die Fahrten mit Diesellokomotiven auf 
den nicht elektrifizierten Anschluss­
gleisen der Güterverkehrskunden. «Eine 
effiziente Abwicklung des Verkehrs, 
Schulungen der Fahrzeugführer und 
Fahrzeugführerinnen und der Einsatz 
neuer, effizienter Fahrzeuge senken den 
Dieselverbrauch und schonen das Kli­
ma», so Schärli. «Seit 2014 sind bei SBB 
Cargo dreissig Fahrzeuge des Typs Eem 
923 im Einsatz. Das moderne Zweikraft­
fahrzeug hat nicht nur einen Dieselan­
trieb für die Fahrten im Anschlussgleis, 
sondern auch einen Elektroantrieb.» Bei 
der nächsten Beschaffung (2030 bis 2040) 
von Rangierlokomotiven werden laut 
Schärli rein batterieelektrische Rangier­
fahrzeuge ausgeschrieben.

Weitere kleine Details verbessern die 
Gesamtbilanz. So fällt der Luftwiderstand 
bei tieferen Geschwindigkeiten stark. 
«Das gilt ganz besonders in Tunnels, wo 
die beiseite gedrängte Luft nur sehr wenig 
‹Ausweichmöglichkeiten› hat», erklärt 

Schärli. «Aus diesem Grund fahren Güter­
züge in der Nacht nur mit 80 Kilometern 
pro Stunde durch den Gotthardtunnel.» 

E-Fahrzeuge im Mittelpunkt
Auch die Post arbeitet an Details: Für 

die Roche-Baustelle in Basel betreibt die 
Post laut ihrem Sprecher Stefan Dauner 
ihr schweizweit erstes Konsolidierungs­
lager. Alle Lieferanten liefern ihre Waren 
und Materialien in dieses Lager ausser­
halb der Stadt. «Hier lagert die Post das 
Material, stellt es zusammen und fährt es 
gebündelt zur richtigen Zeit an den richti­
gen Ort der Baustelle», so Dauner. «Dies 
verhindert halbleere Lastwagen und ver­
ringert die Anzahl Fahrten um rund 60 

Prozent.» Solche Schritte tragen dazu bei, 
dass die Post laut eigenen Angaben ihr 
eigenes Klimaziel – eine CO₂-Effizienz­
steigerung von 25 Prozent von 2010 bis 
2020 – übertroffen und die Effizienz in die­
ser Zeit um 29,6 Prozent gesteigert hat. 
Das Klimaziel der Post stehe im Einklang 
mit der Stabilisierung der globalen Erwär­
mung auf 1,5 Grad Celsius bis 2100. Um 
das Ziel zu erreichen, investiert die Post 
bei Fahrzeugen, Gebäuden, Anlagen und 
Geräten in energieeffiziente Technologien 
und nutzt erneuerbare Energien. Gemäss 
Dauner sind 46 Prozent aller Postfahr­
zeuge heute bereits mit alternativen An­
trieben unterwegs. Darunter sind 97 Elek­
trolieferwagen, 58 Hybrid-Postautos und 

mit über 6000 Dreiradrollern die grösste 
Elektrorollerflotte aller europäischen 
Postunternehmen – betrieben mit «na­
turemade star»-zertifiziertem Ökostrom.

Bio-Treibstoffe statt Diesel
Bis 2025 soll die Paketzustellung in den 

urbanen Bereichen der Schweiz weitge­
hend mit E-Fahrzeugen erfolgen. Zusam­
men mit 39 anderen Unternehmen in der 
internationalen Initiative EV100 (Electric 
Vehicles) setzt sich die Post dafür ein, Elek­
tromobilität bis 2030 zur Normalität (100 
Prozent) werden zu lassen. Zudem hat sich 
die Post zum Ziel gesetzt, als Ganzes bis 
2040 klimaneutral zu sein. Ein grosses Po­
tenzial liegt bei den Haltern der grossen 

Lastwagenflotten wie dem Unternehmen 
Planzer. «In unserem Kerngeschäft, im 
nationalen Transport, transportieren wir 
heute schon 60 Prozent über die emis­
sionsarme Schiene», sagt Planzer-Sprecher 
Jan Pfenninger. «Im Strassentransport 
haben wir kürzlich in neue Elektrolast­
wagen investiert, welche ab 2022 durch 
Schweizer Städte rollen.» Das sei span­
nend, jedoch noch nicht die grosse Masse. 
«Bei Elektro hat das Kosten-Nutzen-Ver­
hältnis noch grosses Potenzial und die 
nachhaltige Energieversorgung ist noch 
nicht wirklich gelöst», so Pfenninger. «Bei 
schweren Lastwagen sehen wir die Zukunft 
nicht in Elektro, sondern bei Antrieben mit 
Bio- oder synthetischen Treibstoffen.»

Urbane Logistik (IF.04): Neue nachhaltige Lösungen werden benötigt, um die Versorgung und Entsorgung von Gütern in urbanen Räumen sicherzustellen.
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Bei der Post sind heute 
bereits 46 Prozent aller 

Fahrzeuge mit alternativen 
Antrieben unterwegs.

«Für einen nachhaltigen 
Güterverkehr in  

den Städten braucht  
es vermehrt  

Logistik-Hubs nahe  
dem Endverbraucher, 

damit Transporte besser  
gebündelt werden und 
das Verkehrswachstum 

gedämpft werden kann.»
Carmen Walker Späh 

Regierungsrätin Kanton Zürich
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Was kommt auf den Tisch – und woher und wie ?
Nahrungsmittelproduktion 
Die Weltbevölkerung wächst, 
das Klima verändert sich. Die 
Herausforderungen fordern 
neue Möglichkeiten.

YUKO TAKANO

Die Nahrungsmittelproduktion hat grös-
sere Auswirkungen auf die Umwelt, als 
man intuitiv denken würde. Nach Anga-
ben des Weltklimarats (IPCC) verursacht 
die Nahrungsmittelproduktion zwischen 
21 und 37 Prozent der weltweiten CO₂-
Emissionen. Darüber hinaus beansprucht 
sie 50 Prozent des bewohnbaren Lebens-
raums. Da die Weltbevölkerung gemäss 
Prognosen im Jahr 2100 die 10-Milliarden-
Marke knackt, wird die Frage, woher die 
Nahrungsmittel kommen und wie sie her-
gestellt werden, immer dringender.

Die Nachhaltigkeit von Nahrungsmit-
teln birgt Chancen und Herausforderun-
gen. In den Industrieländern wandelt sich 
das Kaufverhalten. Die Verbraucher ach-
ten beim Einkauf immer mehr auf die Her-
kunft und die Umweltauswirkungen der 
Lebensmittel. Trends wie Clean Labelling 
– Etiketten mit sehr detaillierten Hin
weisen zu den Lebensmitteln – und um-
weltfreundliche Proteine auf Pflanzenba-
sis erfreuen sich daher immer grösserer 
Beliebtheit. Alles in allem ergeben sich 
daraus spannende Chancen für Anlege-
rinnen und Anleger, die in diese Trends in 
der Nahrungsmittelproduktion investie-
ren möchten. Wichtig ist, die innovativen 
Unternehmen zu identifizieren.

Anbauflächen gingen drastisch zurück
Durch den Klimawandel, die Knapp-

heit von Trinkwasserreserven und land-
wirtschaftlich nutzbaren Flächen ver-
schärft sich die ohnehin bereits ange-

spannte Situation. Die weltweite Land-
wirtschaftsfläche ist in den vergangenen 
sechzig Jahren drastisch zurückgegangen. 
Der Rückgang gegenüber dem Jahr 1961 
beläuft sich auf 48 Prozent. Diese Abnah-
me hat sich in den letzten Jahren nur leicht 
verlangsamt, denn wegen der laufenden 
Urbanisierung werden Ackerflächen wei-
ter in Bauland umgewandelt.

Neue Technologien und Lösungen zur 
Steigerung der weltweiten Ernteerträge 
werden somit noch wichtiger. Zu den gut 
positionierten Unternehmen, die sich die-
ser Herausforderung stellen, zählen Her-
steller von landwirtschaftlichen Geräten 
und Technologien sowie Akteure aus  
den Bereichen Pflanzenschutz, Nährstoff
management und Tiergesundheit.

Pflanzliche Proteine im Trend
Bei den Essgewohnheiten sind welt-

weit zwei markante Entwicklungen er-
kennbar. In den Entwicklungsländern 

liegt der Schwerpunkt auf einer höheren 
Proteinaufnahme. Die aufstrebende Mit-
telklasse kann sich mittlerweile protein-
haltige Nahrungsmittel wie Fleisch leis-
ten. Im Gegensatz dazu legen Industrie-
länder Wert auf alternative, gesündere 
Nahrungsmittel mit längerer Haltbarkeit 
und geringeren Umweltauswirkungen.

Von dieser Entwicklung profitieren Un-
ternehmen, die «intelligente» Nahrungs-
produkte wie beispielsweise Mikrobiome, 
Präbiotika und Probiotika, Verarbeitungs-
technologien oder alternative Lebens
mittel wie Fleisch und Milchprodukte auf 
Pflanzenbasis anbieten. Fleisch auf Pflan-
zenbasis wird immer beliebter.

Dabei sind Hersteller von pflanzlichen 
Lebensmittelprodukten wie Beyond Meat 
und Vitasoy nicht die einzigen Unterneh-
men, die interessante Investitionsmög-
lichkeiten in diesem Bereich bieten. Die 
höhere Nachfrage nach alternativen Pro-
teinen ist ein bedeutender Wachstums-

treiber für Zutaten- und Aromastoffher-
steller, deren Produkte wichtige Bestand-
teile der meisten Erzeugnisse auf Pflan-
zenbasis sind. Ausserdem können diese 
Unternehmen in den kommenden Jahren 
langfristig auf neue Märkte in Asien und 
Südamerika setzen.

Heute wird online eingekauft
Von China über Europa bis in die USA 

lassen sich Konsumenten Lebensmittel 
oder vollständige Menus mit ein paar ein-
fachen Klicks nach Hause liefern. China ist 
für diesen Bereich besonders interessant. 
Die bevölkerungsreiche Volkswirtschaft 
birgt zusammen mit dem rasanten Zu-
wachs des Pro-Kopf-Einkommens grosses 
Wachstumspotenzial für diesen neuen, in-
novativen Vertriebsmarkt.

Yuko Takano, Co-Managerin, BNY Mellon Future 
Food Fund, Newton, BNY Mellon Investment 
Management, Zürich.

Nachholbedarf bei Lebensmitteln
Agrarrohstoffe Einige grosse 
Schweizer Unternehmen  
basieren auf Agrarrohstoffen, 
die in fernen Ländern  
produziert werden.

MATTHIAS NIKLOWITZ

A grarrohstoffe bilden die 
Grundlage für das mensch-
liche Leben. Gleichzeitig ge-
fährden Agrarrohstoffe auch 
die Lebensgrundlagen für 

das menschliche Leben: Dieser Rohstoff-
sektor ist für 8,5 Prozent der weltweiten 
Treibhausgasemissionen und für 72 Pro-
zent des Süsswasserverbrauchs verant-
wortlich. Weitere belastende Faktoren sind 
der Landverbrauch, die Gefährdung der 
Biodiversität durch Übernutzung und die 
Abholzung von Wäldern. Und der Agrar-
sektor ist anfällig für weitere Probleme wie 
Kinderarbeit, Zwangsarbeit sowie Gesund-
heits- und Gleichberechtigungsthemen.

Gemäss den Daten der Weltbank und 
der UN-Landwirtschaftsorganisation FAO 
belasten die Agrarrohstoffe die Umwelt 
ganz unterschiedlich: Kakao- und Palmöl
anbau geht mit hohen Treibhausgasbelas-
tungen einher, Palmöl reduziert zudem 
die Biodiversität. Beim Reisanbau sind der 
hohe Wasserverbrauch und die Einhal-
tung der Menschenrechte die wichtigsten 
Themen. Bei Kaffee, Sojabohnen und Zu-
cker stehen wiederum Menschenrechte – 
und Wasserverbrauch – im Mittelpunkt. 
Und diese Rohstoffe bilden die Grundlage 
für einige sehr bekannte Schweizer Fir-

men wie Nestlé, Lindt & Sprüngli sowie 
Barry Callebaut: Kakao bildet für alle drei 
einen wichtigen und für Lindt & Sprüngli 
sowie für Barry Callebaut den heraus
ragend wichtigsten Rohstoff. Das Gleiche 
gilt für Zucker, Sojabohnen und – hier ist 
Nestlé exponiert – Palmöl. 

Klimaziele im Visier 
Natürlich haben diese Unternehmen 

Nachhaltigkeitsziele formuliert. «Unsere 
Agraragenda bildet ein Kernelement un-
serer Klimastrategie», heisst es von einem 
Nestlé-Sprecher. «In Zusammenarbeit mit 
unseren Farmern und Lieferanten haben 
wir Initiativen zum Schutz der Ökosys
teme implementiert, welche die Biodiver-
sität erhöhen, die Abholzung stoppen und 
die Emissionen reduzieren sollen.» Nestlé 
gibt laut eigenen Angaben jährlich 1,2 Mil-

liarden Franken aus, um die 2050er-
Klimaziele zu erreichen. Ein Fünftel der 
Agrarrohstoffe soll bis 2025 mit regenera-
tiven Anbaumethoden gewonnen werden, 
bis 2030 bereits 50 Prozent. 

Ambitiös ist man bei Barry Callebaut, 
dem Industrieschokoladehersteller, der 
weltweit unzählige Confiserien und Fabri-
ken mit dem süssen Stoff beliefert. «Der 
Start des Forever-Chocolate-Plans im Jahr 
2016 war unser Ausgangspunkt, um nach-
haltig produzierte Schokolade bis 2025 zur 

Norm zu machen», sagt Barry-Callebaut-
Sprecher Frank Keidel. «Dieser Plan ist 
unser Bekenntnis, um die mehr als 500 000 
Kakaofarmer, die uns beliefern, von Armut 
und Kinderarbeit zu befreien.» 

«Wir konzentrieren uns vor allem auf 
Kakao, Kakaobohnen, Haselnüsse, Soja, 
Palmöl und Eier», sagt eine Sprecherin von 
Lindt & Sprüngli. «Unser grösster Fokus in 
der Beschaffung von nachhaltigen Roh-
stoffen ist momentan die Beschaffung von 
100 Prozent des Kakaos über Nachhaltig-
keitsprogramme. 100 Prozent der Kakao-
bohnen sind seit 2020 bereits abgedeckt.» 

Lücken bei Wasser
Die Sprecherinnen und Sprecher der 

drei Unternehmen verweisen auf die zahl-
reichen Fortschritte, die in den vergange-
nen Monaten und Jahren erzielt worden 

sind. Verbesserungsbedarf gibt es den-
noch: Gemäss einem für die «Handels
zeitung» vorgenommenen Vergleich des 
Analyseunternehmens Datahouse schnei-
det Lindt & Sprüngli bei den Nachhaltig-
keitsratings von MSCI, Standard & Poor’s 
und Sustainalytics/Morningstar schwach 
ab: Es ist eines der wenigen Schweizer Un-
ternehmen, bei denen sich diese Rating-
agenturen ziemlich einig sind. Uneinig 
sind sich die Bewerter bei Nestlé: MSCI 
und Standard & Poor’s vergeben ordent
liche Noten, Sustainalytics stuft Nestlé 
ähnlich schwach ein wie Lindt & Sprüngli. 
Barry Callebaut hingegen schneidet bei 
MSCI und Sustainalytics gut ab, Standard 
& Poor’s macht keine Bewertung für die-
ses Unternehmen. 

Laut den Analysten von Morgan Stan-
ley gibt es beträchtliche Unterschiede bei 
den Nachhaltigkeits- und Umweltinitia
tiven der grossen Lebensmittelhersteller. 
Bei Sojabohnen haben sich Zertifizierun-
gen durch eine Stelle (hier: Proterra) 
durchgesetzt. Bei Kakao organisieren sich 
die einzelnen Unternehmen weitgehend 
selbstständig, was wiederum die Ver-
gleichbarkeit der einzelnen Nachhaltig-
keitsprogramme und der Fortschritte bei 
diesen Programmen erschwert. Barry Cal-
lebaut will sich laut eigenem Bekunden 
für Standards engagieren. bei Lindt & 
Sprüngli setzt man auf Partnerschaften 
und Mitgliedschaften in Organisationen, 
um die Ziele zu erreichen. 

Transparenz fehlt noch beim Zucker- 
und Reisanbau sowie generell beim Was-
serverbrauch von Agrarrohstoffen. Denn 
ohne Wasser gibt es weder Landwirtschaft 
noch menschliches Leben.

Die Ergebnisse von 
Nachhaltigkeitsrankings  
zeigen, welche Hersteller 

noch Luft nach oben haben.

AQUAKULTUREN

Belastungen für die Umwelt
Import In der Schweiz wird mit 9 Kilo-
gramm Fisch pro Jahr etwas weniger 
als die Hälfte des weltweiten Durch-
schnitts konsumiert. Lediglich 2,4 Pro-
zent davon kommt aus einheimischen 
Gewässern. Was als Eglifilet auf den 
Tisch kommt, wird deshalb meistens 
importiert – selbst wenn das Fisch
restaurant direkt an einem See liegt. 

Lachs Beliebtester Fisch in der Schweiz 
ist der Lachs. Alleine aus Norwegen, 
dem wichtigsten Importland, kommen 

1,2 Millionen Tonnen jährlich. Die Produk-
tion in Norwegen (und weiteren wichti-
gen Ländern) erfolgt in Aquakulturen. 
Diese gelten als sehr wichtiges Element, 
um die weltweit steigende Nachfrage 
nach Fisch zu decken – inzwischen 
kommt mehr als die Hälfte der globalen 
Produktion aus solchen Anlagen.

Umweltrisiken Gemäss Schätzungen 
der FAO geht die Produktion in Aqua-
kulturen mit beträchtlichen Treibhaus-
gasemissionen einher. Hinzu kommt ein 

hoher Wasserverbrauch, das Problem 
von entkommenden Zuchtfischen sowie 
Krankheiten unter den Fischen, was wie-
derum die sehr intensive Verabreichung 
von Antibiotika erfordert. Grosse Produ-
zenten wie Sal Mar und Leroy Seafood 
arbeiten deshalb an der Optimierung 
der Fütterung, speziellen Waschanlagen, 
um die Fische zu entlausen, und an gen-
technisch veränderten Fischen, die auf 
bestimmte Krankheiten, die bei der Mas-
senhaltung in Aquakulturen entstehen 
können, nicht (mehr) reagieren. (mn)

CO2-neutrale Lebensmittelketten (IF.02): Fundierte Grundlagen und innovatives Vorgehen können im Nahrungsmittelbereich helfen, eine Verbesserung für das Klima zu erzielen.
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Absicht ist gut,  
Wirkung ist besser
Impact Investing Trotz einigen Herausforderungen boomt die Kategorie  
nachhaltiger Finanzanlagen.
MATTHIAS NIKLOWITZ

D ie Berichterstatter von 
Bloomberg stellten Ende 
Juli 2021 fest: «Pensions-
fonds reden sich grün, in-
vestieren aber dreckig.» Sie 

hatten auf der Basis der grossen internen 
Datenbestände kalkuliert, ob und wie 
nachhaltig die grössten zehn US-Pen
sionskassen ihre Gelder anlegen. Ergeb-
nis: Rund 9 Prozent der Investitionssum-
me, rund 40 Milliarden Dollar, lagen bis 
vor kurzem noch in den Aktien von Rohöl-
förderern und grossen, nicht als nachhal-
tig geltenden Retailketten. 

Nicht nur bei Pensionskassen, auch bei 
ESG-Fonds bestehen Herausforderungen: 
Mitte März beklagte der ehemalige Zu-
ständige für Nachhaltigkeitsthemen bei 
Blackrock, dass das ganze ESG-Anlage
thema nur «wenig mehr als einen Marke-
ting-Hype, PR-Verdrehungen und nicht 
einlösbare Versprechungen» darstellt. 
Blackrock widersprach umgehend. 

Mehrere Schritte zur Umsetzung
Hier setzt Impact Investing an: Diese 

von der Rockefeller-Stiftung 2007 so
genannte Form der Geldanlagen hat das 
Ziel, finanzielle Rendite und gesellschaft-

liche Wirkung zu vereinen. Das Interesse 
von Fondsmanagern, Vermögensverwal-
tern und institutionellen Investoren für 
das Thema ist beträchtlich: «‹Nachhaltige 
Anlagen› ist ein Oberbegriff, der sämtliche 
Anlagen umfasst, die Umwelt-, Sozial- 
und Governance-Kriterien in den Anlage-
prozess einbeziehen. Auch Impact Invest-
ments sind also eine Form von nachhal
tigen Anlagen», sagt Sabine Döbeli, CEO 
von Swiss Sustainable Finance (SSF), 
einer Organisation, welche die Positionie-
rung der Schweiz als globalen Markt für 
nachhaltige Finanzen stärken möchte.

Das Thema gewinnt gemäss SSF an Be-
deutung: Auf Impact Investing selber ent-
fallen (Stand Ende 2020) erst 6 Prozent der 
nachhaltig angelegten Gelder. Aber das 
Wachstum lag gegenüber dem Vorjahr bei 
70 Prozent und war damit weitaus stärker 
als das bei anderen Kategorien nachhal
tiger Finanzanlagen. 

Die Credit Suisse beschreibt die Wir-
kungsweise von Impact Investing über 
den Zusatznutzen, den Anleger bei einem 
Unternehmen durch ihre Investitionen 
entfalten, der sich nicht einstellen würde, 
wenn Anleger nicht investieren. Hier ste-
hen Firmen im Vordergrund, bei denen 
Produkte und Dienstleistungen einen po-
sitiven Nutzen entfalten. Die Abgrenzung 

zu ESG-Anlagen liegt bei der raschen un-
mittelbaren konkreten Wirkung. ESG-An-
lagen arbeiten mit teilweise abstrakten 
Grenzwerten, Übergangsfristen und 
langfristigen Zielen auf der Ebene von 
Produktion und Prozessen von Unter-
nehmen.

Oft zu klein für Grossinvestoren
In der Praxis sind diese Abgrenzungen 

oft nicht vorzunehmen. Gemäss Credit 
Suisse funktionieren Impact- und ESG-
Strategien kumulativ: Anleger fangen da-
mit an, dass sie bestimmte Branchen und 
Firmen aus ihren Anlageuniversen aus-
schliessen. Dann entwickeln sich aus
gefeiltere Strategien für ihre Investitionen. 
Impact Investments bilden dann den 
nächstfolgenden Schritt. 

Viele Debatten finden auf der Ebene 
einzelner Unternehmen und Branchen 
statt. Alleine die Frage, ob eine Firma 
nachhaltig arbeitet, nach welchen Krite
rien das gemessen werden soll und wie 
diese Messungen überprüft werden, um 
dann zu erwägen, die Aktien dieser Firma 
in das Portfolio aufzunehmen.

Noch schwieriger sind gemäss den 
Experten der Privatbank J. Safra Sarasin 
Fragen zu handhaben, die ganze Bran-
chen betreffen. Ist beispielsweise der 

Schutz von Pflanzen durch chemische 
Substanzen ein legitimes Mittel der Effi
zienzsteigerung oder ein Killer für die 
Biodiversität? 

«Die Herausforderung besteht darin, 
die Wirkung eines Investors messbar zu 
machen», sagt Döbeli. «Zum einen ist es 
nicht einfach, geeignete Kennzahlen zu 

definieren und entsprechende Daten zu 
erheben. Zum anderen kann nicht jede 
positive Wirkung eines Unternehmens 
dem Investor zugerechnet werden.» 
Handle es sich nur um eine Investition am 
Sekundärmarkt (Kauf einer Aktie, einer 
Obligation), sei der Beitrag des Investors 
beschränkt, so Döbeli. «Werden hingegen 

Nachhaltig finanzieren und investieren (IF.05): Die Finanzwirtschaft kann eine nachhaltige Realwirtschaft gezielt fördern.

«Um CO₂-Neutralität zu 
erreichen, müssen wir 

alle unseren Hauptfokus 
auf die Wertschöpfungs-

ketten richten, wo das 
grösste Potenzial für  

CO₂-Reduktionen  
besteht.»

Thomas Paroubek 
Leiter Direktion 

Nachhaltigkeit & Qualität Migros

ANZEIGE

Die Schellenberg Gruppe entwickelt und fertigt
seit über 60 Jahren «Made in Switzerland» und ist
stolz darauf, die Schweizer Drucklandschaft rich-
tungsweisend und erfolgreich mitzugestalten. Das
Familienunternehmen in der 3. Generation ist ein
360°-Printmediendienstleister. Unsere Standorte
sind in allen Regionen der Schweiz verteilt und
an denen setzen sich die über 250 Mitarbeitenden
der Gruppe jeden Tag dafür ein, optimal auf die
Wünsche der Kunden einzugehen.

Die Firma setzt sich seit vielen Jahren für ein nachhaltiges
Umweltmanagement ein und ist nach ISO 14001 zertifiziert.
Umweltschonende Produktions- und Entsorgungsprozesse, die
nachhaltige Bewirtschaftung der eigenen Infrastruktur und der
sorgfältige Umgang mit Ressourcen sind Teil der strategischen
Ausrichtung und werden im Tagesgeschäft gelebt. Zahlreiche
Produkte vereinen die Wünsche unserer Kunden nach höchster
Qualität und nach Nachhaltigkeit. So besteht etwa unser
wasserfester Karton aus zwei biologisch abbaubaren Frisch-
faser-Aussenschichten mit Recyclingkern. Viele Druckpro-
dukte werden auch aus Altholz gefertigt. Die Ressource Holz
ist durch ihre Nachhaltigkeit und universelle Einsetzbarkeit
prädestiniert, als unverkennbarer Blickfang eingesetzt zu
werden. Immer wieder kommt auch modernes, in zahlreichen
Weissgraden vorhandenes Recyclingpapier zur Anwendung.
Die Schellenberg Gruppe bietet zudem ein Produkt an, das so
anderswo in der Schweiz nicht zu finden ist: Kundenkarten aus
Holz, Karton oder aus rezykliertem PET. Die im komfortablen
Kreditkartenformat gehaltenen Karten sind innovativ und
werden nachhaltig und emissionsarm gefertigt.

Bereits seit mehreren Jahren ist die Schellenberg Gruppe
Silberpartner des Swiss Green Economy Symposiums. Wir
freuen uns, dass wir uns gemeinsam für die Umwelt einsetzen
können und danken dem Swiss Green Economy Symposium
herzlich für die gute Zusammenarbeit.

Innovation
Erweitern Sie Ihren Horizont und tauchen

Sie ein in neue, moderne Welten.
Wir bieten umfassende und individuell

ausgerichtete Systemlösungen für
komplexe Leistungsansprüche.

Tradition
Wir setzen Ideen flexibel und effizient um.

Printmedien, die Aufmerksamkeit
erzeugen — vom Unikat bis zur Grossauflage.

Einzigartigkeit
Neues entwickeln und vorantreiben bringt uns

weiter — und oft einen Schritt voraus.
Personalisierte Drucksachen und Karten für

jeden Anwendungsbereich, exakt auf Ihre
Bedürfnisse abgestimmt.

Vielseitigkeit
Die Möglichkeiten der Umsetzungen sind fast
grenzenlos. Wir setzen Ihre Werbebotschaft

optimal in Szene — sowohl Indoor als auch Outdoor.

Wir sehen Ihren Vorteil
in unseren Kompetenzen.

«Geht nicht,
gibt’s nicht»
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Nachhaltig finanzieren und investieren (IF.05): Die Finanzwirtschaft kann eine nachhaltige Realwirtschaft gezielt fördern.
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Zielgerichtet und gut adaptiert 
«Net Zero» erreichen
Europa Viele Volkswirtschaften 
bekennen sich zu Netto-null-
Emissionszielen. Investoren tun 
gut daran, Strategien zur 
Dekarbonisierung anzugehen.

SAHIL MAHTANI

Der Weg zu «Net Zero» erfordert einen 
drastischen wirtschaftlichen Wandel. Wie 
so oft ist das für einige Unternehmen eine 
Chance, für andere ein existenzielles Pro-
blem. Für Investoren ist es nicht leicht, die 
Gewinner und Verlierer dieser Entwick-
lung bereits heute zu erkennen – auch weil 
grosse Volkswirtschaften unterschiedliche 
Wege zur Kohlenstoffneutralität gehen. 
Entsprechend unterschiedlich sind die 
potenziellen Auswirkungen auf die einzel-
nen Branchen und Unternehmen.

Verglichen mit anderen Wirtschafts-
räumen hat Europa einen der detaillier-
testen und klarsten Pläne zur Erreichung 
der Netto-null-Emissionsziele formuliert. 
Das hilft Anlegerinnen und Anlegern 
nachzuvollziehen, wie sich die europäi-
sche Wirtschaft verändern wird. Einige 
Aspekte sind besonders zu beachten.

Überschuss wird zu Wasserstoff
Zur Senkung des Kohlenstoffausstos-

ses setzt die europäische Strategie auf die 
umfassende Nutzung erneuerbarer Ener-
gien sowie auf die Elektrifizierung. Das 
signalisiert ein erhebliches Wachstums-

potenzial für Unternehmen in den Berei-
chen Windkraft und Solarenergie sowie 
für die Hersteller von Elektrofahrzeugen. 
Hinzu kommen Unternehmen entlang 
deren Wertschöpfungsketten – das reicht 
von Komponentenherstellern bis hin zu 
Softwareentwicklern.

Das Problem der schwankenden Ver-
fügbarkeit von Strom aus Wind- und Son-
nenenergie wird mittlerweile in Angriff 
genommen. Stichworte sind Batterie
speicher und Wasserstoff. Der kann gratis 
erzeugt werden, wenn alternative Energie-
quellen nicht speicherbare Überschuss
kapazitäten liefern.

Noch viele Fragezeichen
Drei weitere Punkte sind entscheidend, 

um das «Net Zero»-Ziel in Europa zu errei-
chen. Erstens geht es um die Senkung der 
Energienachfrage. Dafür werden starke 
Anreize zur Erhöhung der Energieeffi
zienz gesetzt. Die Effizienz soll im Ver-
gleich zum letzten Jahrzehnt um das 
Zehnfache steigen. Das bietet Wachs-
tumschancen für Unternehmen, die in 
den Bereichen Gebäudetechnik, Energie-
effizienz, Verkehrsflussmanagement und 
vielen mehr tätig sind.

Zweitens geht es darum, den CO₂-
Ausstoss zu verringern, wenn möglich 
sogar aus der Atmosphäre zu filtern. CO₂-
Rückgewinnung ist in fast allen Netto-
null-Emissionsszenarien enthalten. Es 
besteht jedoch Unsicherheit darüber, wie 
– und in welchem Umfang – das möglich 
sein wird.

Drittens müssen im Privatverkehr und 
im Transportwesen andere Wege gegan-
gen werden, als das heute der Fall ist. Bei 
Personenwagen und leichten Nutzfahr-
zeugen bewegt sich Europa in Richtung 
Elektrifizierung. Bei schweren LKW sollen 
es künftig elektrische und wasserstoff
basierte Antriebe sein. Die Luftfahrt dürfte 
auf eine Mischung aus E-Liquids, flüssi-
gen Biokraftstoffen und Düsentreibstoffen 
setzen.

Andere Wirtschaftsräume schlagen an-
dere Wege Richtung Kohlenstoffneutrali-
tät ein als Europa. Vieles deutet darauf hin, 
dass China viel eher auf Effizienzsteige-
rungen setzen wird als Europa und die 
USA – das ergibt Sinn, sind in China doch 
viel grössere Effizienzgewinne möglich. 
Mithilfe von mehr Atomkraft will China 
das Problem der schwankenden Verfüg-
barkeit bei erneuerbaren Energien lösen. 
Die USA werden sich wahrscheinlich auf 
die Kohlenstoffabscheidung konzentrie-
ren und auf die Gewinnung von Wasser-
stoff und Erdgas setzen.

Wir befinden uns erst am Beginn des 
Weges Richtung «Net Zero». Für Anlege-
rinnen und Anleger ist es daher besonders 
wichtig, die politische Agenda zu verfol-
gen. Denn sie entscheidet, welche Bran-
chen und Unternehmen in den kommen-
den Jahren zu den Gewinnern zählen und 
welche Firmen und Branchen im Schatten 
stehen werden.

Sahil Mahtani, Investmentstratege, Ninety One, 
London.

neue Aktivitäten finanziert, etwa im Rah-
men einer Kapitalerhöhung, so hat der In-
vestor einen klaren Beitrag dazu geleistet, 
dass ein Unternehmen beispielsweise 
umweltfreundliche Technologien her-
stellt oder mit seinen Produkten einen so-
zialen Nutzen stiftet.» Bei klassischen Im-
pact Investments in Privatmärkten ist laut 

Döbeli die Suche nach geeigneten Firmen 
und Projekten eine grosse Herausforde-
rung. «Manche Firmen haben gute Pro-
dukte, sind aber zu klein für entsprechen-
de Fonds. Investitionen in solche Firmen 
sind damit oft zu risikoreich, als dass sie 
für durchschnittliche Investoren infrage 
kämen.»

«Nachhaltige Energie-  
und Klimalösungen für alle 

werden die zukünftige  
Lebensqualität  

entscheidend bestimmen,  
wofür innovative 

 Ansätze nötig sind,  
an denen wir an der Empa 

forschen.»
Prof. Gian-Luca Bona  

Direktor Empa

ANZEIGE

Innovationen für Nachhaltigkeit aus der Schweiz.
Mit grosser globaler Auswirkung.

sustainability.oerlikon.com

Unsere Beschichtungslösungen
für Flugzeugtriebwerke, sparen
in der globalen Luftfahrt jährlich
25 Mio. t CO2. Das entspricht der
CO2 Emission von ca. 80% aller
Schweizer Haushalte*.
*Vergleichsquelle: BAFU

Wir investieren
kontinuierlich in innovative
Nachhaltigkeitslösungen.
Helfen Sie mit?
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Eiswürfel und Holzscheite
Portfolios Es führt kein Weg an der Dekarbonisierung vorbei – uns läuft langsam die Zeit davon.

Die Green Econ omy wird immer blauer
Blue Economy Wenn es um die Erfüllung der Klimaziele geht,    steht oft die Green Economy im Zentrum der Diskussion. Doch das Blickfeld der Öffentlichkeit und der Investorinnen und Investoren ändert sich.

Herausforderung en für das grüne Label
Green-Bond-Markt Das steigende Emissionsvolumen von   ESG-Anleihen hat verantwortungsbewusstes Investieren in den Fokus gerückt.

THOMAS HÖHNE-SPARBORTH

Der Übergang zu einer Welt-
wirtschaft mit Netto-null-
Emissionen von Treibhaus-
gasen ist die entscheidende 
Herausforderung unserer 

Zeit. Derzeit liegt unser CO₂-Ausstoss bei 
52 Gigatonnen (Stand 2019), ohne die 
zusätzlichen Emissionen im Zusammen-
hang mit den Änderungen der Landnut-
zung zu berücksichtigen. Bei den derzei
tigen Emissionswerten haben wir noch 
weniger als zehn Jahre unseres Kohlen
dioxid-Budgets zur Verfügung, bevor wir 
die Grenze einer globalen Erwärmung von 
1,5 Grad Celsius bis zum Ende des Jahr-
hunderts erreichen.

Die Bemühungen von staatlicher Seite 
zur Bekämpfung des Klimawandels sind 
global breit gefächert und beschleunigen 
sich: Mehr als 125 Länder haben sich zu 
Netto-null-Zielen verpflichtet. Die USA 
sind in das Pariser Abkommen zurückge-
kehrt, und es ist davon auszugehen, dass 
die COP26-Konferenz im November den 
Bemühungen nochmals einen kräftigen 
Schub verleihen wird.

Der Übergang zur klimaneutralen 
Wirtschaft wird aber auch durch starke 
Marktkräfte vorangetrieben. Sinkende 
Technologiekosten ermöglichen mehr 
Unternehmen die Dekarbonisierung – 
und erhöhen das Reputationsrisiko für 

diejenigen, die nicht schnell genug um-
steigen: Wenn sauberer billiger wird, 
werden die Verbraucherinnen und Ver-
braucher ihre Präferenzen verlagern.

Unzureichende Investment-Ansätze
Anlegerinnen und Anleger können sich 

nicht allein auf technologische Fortschrit-
te und politische Entscheidungsträger 
verlassen. Sie müssen die Initiative ergrei-
fen, indem sie das Thema Dekarbonisie-
rung in ihre Kapitalallokation einbezie-
hen. Die meisten der derzeitigen Ansätze 
greifen allerdings zu kurz:
• Viele auf niedrige Emissionen setzende 
Anlagestrategien verringern die Diversi
fizierung, erhöhen das Konzentrations
risiko und verkennen, dass gerade in den 
klimarelevanten Sektoren mit höheren 
Emissionen einige der vielversprechends-
ten Vorreiter des Wandels zu finden sind.
• CO₂-Ausgleichsmechanismen treiben 
weder die Dekarbonisierung im Betrieb 
der Unternehmen voran noch reduzieren 
sie Übergangsrisiken, geschweige denn 
bieten sie einen tragfähigen Weg für die 
Dekarbonisierung insgesamt.
• Vor allem aber verlassen sich die meisten 
Anlegerinnen und Anleger nach wie vor 
auf rückwärtsgerichtete Metriken, die sich 
nur auf die Emissionen eines Unterneh-
mens heute oder in der Vergangenheit 
konzentrieren. Solche Kennzahlen geben 
zwar Aufschluss über das Ausmass des 

Engagements eines Unternehmens, sagen 
aber wenig über seine Umstellungsstrate-
gie und seine Zukunftsfähigkeit aus.

Um die Wirtschaft zu dekarbonisieren 
und gleichzeitig das Risiko in den Portfo-
lios der Anlegerinnen und Anleger zu ver-
ringern, sind fortschrittlichere, zukunfts-
orientierte Ansätze erforderlich, die realen 
Reduktionen in der Wirtschaft Vorrang 
einräumen. Investitionen in Unterneh-
men, die einen raschen Übergang vollzie-
hen, verringern das Übergangsrisiko und 
eröffnen wirtschaftliche Chancen, sorgen 
aber auch für Diversifizierung und tragen 
dazu bei, den Klimaschutz in der Wirt-
schaft insgesamt zu beschleunigen.

Eiswürfel und brennende Holzscheite
In diesem Zusammenhang ist es wich-

tig, die kohlenstoffintensiven Branchen, 
die am relevantesten für das Klima sind, 
nicht einfach zu ignorieren, da sie häufig 
wichtige Standbeine unserer Wirtschaft 
sind. Darunter fallen Sektoren wie Land-
wirtschaft, Zement, Stahl, Chemie, Ener-
gie, Werkstoffe, Bau und Transport, die 
heute hohe Emissionen verursachen, aber 
auch in der kohlenstoffarmen Wirtschaft 
der Zukunft unverzichtbar bleiben.

Anstatt diese Sektoren zu meiden, 
könnten wir die Unternehmen dieser 
Sektoren in zwei Kategorien einteilen. 
«Brennende Holzscheite» sind die Unter-
nehmen, die nicht nur hohe Emissionen 

verursachen, sondern auch kaum Mass-
nahmen zur Verringerung ihrer Emis
sionen ergreifen. Solche Unternehmen 
stehen in Flammen, tragen am stärksten 
zum Klimawandel bei und sind auch den 
grössten Übergangsrisiken ausgesetzt.

Im Gegensatz dazu gehören zu den 
«Eiswürfeln» diejenigen Unternehmen, 
die glaubwürdige Übergangsstrategien 
einführen. Indem sie Lösungen anbieten, 
tragen sie zur Verringerung der Emissio-
nen und zur Beruhigung der Wirtschaft 
bei. Dies schützt sie nicht nur vor CO₂-
Risiken, sondern kann ihnen auch neue 
wirtschaftliche Vorteile verschaffen.

Anlegerinnen und Anleger müssen 
sich der Risiken dieses Übergangs zu einer 
Netto-null-Wirtschaft bewusst sein – aber 
auch der damit verbundenen Billionen-
Dollar-Chancen. Unternehmen, die nicht 
ausreichend auf den Übergang vorbereitet 
sind, werden mit wachsenden Risiken 
konfrontiert. Anderseits werden diejeni-
gen, die sich auf einem tragfähigen Weg 
zur Klimaneutralität befinden, im Ver-
gleich zu ihren Konkurrenten von wirt-
schaftlichen Chancen, Bewertungsauf-
schlägen sowie möglicherweise auch von 
besseren Konditionen beim Zugang zu 
Finanzierungen profitieren.

Thomas Höhne-Sparborth, Senior Sustainability 
Analyst, Lombard Odier Investment Managers, 
Zürich.

ISABELLE JUILLARD THOMPSEN

D er Ozean ist die siebtgrösste 
Volkswirtschaft der Welt. 
Die OECD schätzt, dass bei-
spielsweise die maritime 
Industrie mit den richtigen 

Investitionen in neue und alte Geschäfts-
felder ihre Umsätze bis 2030 verdoppeln 
kann.

Ökologisch hängt alles Leben auf der 
Erde vom Ozean ab. Mehr als die Hälfte 
des Sauerstoffs, den wir einatmen, stammt 
aus dem Meer und das wiederum absor-
biert 21 Prozent der CO₂-Emissionen des 
Planeten. Es gibt fünf Bereiche, die bei der 
Blue Economy eine Rolle spielen: Verkehr, 
Energie, Abfallwirtschaft, zukünftige Res-
sourcen und Nahrungsmittel.

80 Prozent des internationalen Han-
dels werden auf dem Seeweg transpor-
tiert, weil dies die einzige Möglichkeit 
oder der effizienteste (günstigste) Weg ist, 
einen Artikel von A nach B zu bringen. Er 
hat in vielen Zusammenhängen auch die 
niedrigsten CO₂-Emissionen pro Artikel 
(etwa Vergleiche von Lebensmitteltrans-
porten per Flugzeug, Bahn, Lkw und 
Schiff ). Trotzdem belastet die Schifffahrt 
die Luft in Form von Feinstaub-, Schwefel- 
und Treibhausgasemissionen und das 
Meer in Form von Öl-, Abwasser- und an-
deren Emissionen. Niemand beschreibt 
die Schifffahrt heute als nachhaltiges 
Transportmittel. Es gibt derzeit drei 
Hauptstrategien zur Förderung eines 
nachhaltigen Seeverkehrs: Effizienz, 
Substitution und Reduzierung.

MATT LAWTON

E in besonderer Wachstums-
treiber bei den ESG-Anlei-
hen waren Green Bonds, die 
an umweltbezogene Projekte 
geknüpft sind. Die Entwick-

lung dieses Marktes eröffnete nicht nur 
den Zugang zu stark nachgefragten Um-
weltprojekten, sondern auch neue Ren
ditequellen für Assetmanager.

Eine leider komplexe Angelegenheit
Der Anstieg von Green-Bond-Emissio-

nen kommt zu einer Zeit, in der die Nach-
frage nach ESG-Anleihen praktisch uferlos 
ist. Doch die wachsende Popularität des 
Segments täuscht über einige Herausfor-
derungen hinweg. Anlegern fällt es mitun-
ter schwer, die Komplexität grüner Anlei-
hen in allen Facetten zu erfassen. So fehlen 
dem Markt etwa durchsetzbare, konkrete 
Standards bei den Bezeichnungen und 
beim Reporting. Und das breite Spektrum 
dessen, was als «grün» gilt, macht das Gan-
ze anfällig für Greenwashing.

Ein weiteres Problem ist die Tatsache, 
dass grüne Anleihen an bestimmte Projek-
te und nicht an einzelne Unternehmen ge-
knüpft sind. Das mag auf den ersten Blick 

unwesentlich erscheinen, könnte aber zu 
Widersprüchen zwischen dem klima-
freundlichen Angebot eines Unterneh-
mens und seinen Geschäftspraktiken im 
Gesamten führen. Es kann zum Beispiel 
attraktiv erscheinen, ein Projekt zur Ver-
ringerung der Kohlenstoffemissionen 
über Green Bonds zu finanzieren. Doch 
welchen Wert hätte das, wenn das emittie-
rende Unternehmen als Ganzes gleichzei-
tig einen weiteren Anstieg der Emissionen 
verzeichnet?

Mitunter gehen Anlegerinnen und An-
leger ausserdem zusätzliche Risiken ein, 
indem sie Green Bonds nicht sorgfältig 
prüfen. Vor allem müssen sie abwägen, ob 
sie bereit sind, die oft zusätzliche Prämie 
(Greenium) im Vergleich zu klassischen 
Anleihen zu zahlen, obwohl die beiden 
Varianten eines Emittenten strukturell das 
gleiche Risiko aufweisen. Ein solches 
Greenium besteht insbesondere am US-
Markt, wo Green Bonds mit Laufzeiten 
von mehr als zehn Jahren durchschnittlich 
rund zehn Basispunkte teurer sind als ihre 
nicht grünen Pendants.

Blick über den Tellerrand
In Anbetracht dieser Herausforderun-

gen könnten Anlegerinnen und Anleger 
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Die Green Econ omy wird immer blauer
Blue Economy Wenn es um die Erfüllung der Klimaziele geht,    steht oft die Green Economy im Zentrum der Diskussion. Doch das Blickfeld der Öffentlichkeit und der Investorinnen und Investoren ändert sich.

Herausforderung en für das grüne Label
Green-Bond-Markt Das steigende Emissionsvolumen von   ESG-Anleihen hat verantwortungsbewusstes Investieren in den Fokus gerückt.

Geniale Smart-Cities-Projekte erfolgreich umsetzen (IF.08): Gemeinden und Städte müssen Lösungen entwickeln zu Natur, Energie und Klima, Technik und Governance, Co-Creation, Mobilitätslösungen und Partizipation. 
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durchaus verunsichert werden, was das 
grüne Label angeht. Wer an Green Bonds 
interessiert ist, sollte deshalb nicht nur auf 
das Etikett schauen, sondern sich intensiv 
mit dem Thema befassen und fundamen-
tale Analysen mit einem ganzheitlichen 
Denken kombinieren.

Vor diesem Hintergrund stellen wir vier 
konkrete Punkte heraus, die bei grünen 
Anleihen im Auge zu behalten sind:
• vorausschauend denken: Analysen des 
aktuellen ESG-Profils eines Unterneh-
mens sind nur die halbe Miete. Für eine 
fundierte Titelauswahl ist auch einzu-
schätzen, wie sich dieses Profil in der Zu-
kunft entwickeln dürfte.
• Rahmenwerk prüfen: Angesichts des 
Greenwashing-Risikos ist zu beurteilen, 
in welchem Mass das Rahmenwerk eines 
Emittenten mit den bestehenden Stan-
dards übereinstimmt. Daraus lässt sich 
ableiten, wie «grün» eine Anleihe wirk-
lich ist.
• am Ball bleiben: Kontinuierliches Moni-
toring und Reporting nach einer Emission 
gibt Hinweise darauf, ob das Unterneh-
men seine Verpflichtungen erfüllt. Analy-
sen zur Verwendung der Erlöse ermögli-
chen eine Einschätzung darüber, wie ernst 
man das Thema ESG wirklich nimmt.

• relativen Wert berücksichtigen: Neben 
dem grünen Fokus ist für Anleger auch  
die relative Bewertung gegenüber der 
Vergleichsgruppe an Green Bonds ent-
scheidend, vor allem was das jeweilige 
Greenium angeht.

Fazit
Grüne Anleihen zur Finanzierung öko-

logischer Projekte haben das enorme 
Wachstum am Markt für ESG-Anleihen 
befeuert. Allerdings brachte dieses Wachs-
tum auch verschiedene Herausforderun-
gen zum Vorschein. Dazu zählen fehlende 
globale, einheitliche Standards, die Ge-
fahr von Greenwashing und die Entste-
hung zusätzlicher Bewertungsprämien. 
Für Anleger erfordern diese Faktoren eine 
noch grössere Sorgfalt bei der Selektion 
von Green Bonds.

Insgesamt kann man aber davon aus-
gehen, dass der Markt trotz allen Schwie-
rigkeiten langfristig diejenigen Emittenten 
belohnen wird, die ihre grünen Praktiken 
glaubwürdig, ambitioniert und konse-
quent verfolgen. Auch das sollten Anleger 
bei der Auswahl der Titel berücksichtigen.

Matt Lawton, Sector Portfolio Manager Fixed 
Income, T. Rowe Price, Zürich/Baltimore.

Die Internationale Energieagentur 
(IEA) geht davon aus, dass das Potenzial 
für die gesamten globalen Ressourcen aus 
meeresbezogenen Energiequellen sechs-
mal höher ist als der derzeitige globale 
Verbrauch (17 000 Terawattstunden pro 
Jahr). Meeresenergie kann Wellenkraft, 
Gezeitenenergie, Energie aus Salzkraft-
werken und Wärme aus dem Meer um
fassen, allerdings hat Offshore-Wind mo-
mentan das grösste Potenzial.

Offshore-Wind ist eine klimafreund
liche Technologie und bis zum Jahr 2050 
werden erhebliche Investitionen in der 
Nordseeregion, den USA und China erwar-
tet. Es wird geschätzt, dass sich die Strom-
erzeugung aus Windkraft bis 2030 vervier-
fachen wird, und Offshore-Windkraft wird 
von den meisten als einer der wichtigsten 

Beiträge zum Erreichen der Klimaziele des 
Pariser Abkommens genannt. Die Wert-
schöpfungskette eines Offshore-Wind-
parks besteht aus vielen investierbaren 
Akteuren: Turbinenhersteller (Vestas, DK; 
Siemens Gamesa, ES), Subunternehmer 
(TPI Composites, US), Seekabel (NKT, 
DK), Installation (Cadeler, DK; OHT, NO), 
Wartung (Integrated Wind Solutions, NO) 
und Eigentümer (Ørsted, DK).

Blue Carbon und maritimer Bergbau
Das Wissen über die Blue Economy hat 

in den letzten Jahren zugenommen, und 
Regierungen, Forscher und Investoren 
identifizieren ständig neue Geschäfts
felder. In einem frühen Stadium einer sol-
chen Geschäftsentwicklung gibt es oft nur 
wenige börsennotierte Unternehmen, in 

die man investieren kann, aber die Inves-
titionsmöglichkeiten werden sukzessive 
erhöht. Zwei dieser Gebiete sind Blue Car-
bon und Bergbau auf dem Meeresboden.

Die Produktion von schnell wachsen-
dem Seetang in hochproduktiven Meeres-
gebieten kann Treibhausgasemissionen 
aus der Atmosphäre entfernen. Häufig be-
inhalten solche Lösungen einen Blauwald 
(zum Beispiel Seetang und Seegras) und/
oder Algen. Wenn so das Meer zur Kohlen-

stoffabscheidung verwendet wird, bezeich-
net man es oft als blauen Kohlenstoff (Blue 
Carbon). Einige der Unternehmen auf die-
sem Gebiet sind Ocean Geo-Loop, NO, Aker 
Carbon Capture, NO, Orkla Ocean, NO.

Der grüne Wandel hat ausserdem eine 
erhöhte Nachfrage nach Mineralien (bei-
spielsweise nach Kupfer, Zink, Kobalt, 
Lithium, Silber und Gold) zur Folge. Dies 
wiederum führt zu steigenden Rohstoff-
preisen, wodurch mehr «Minen» rentabel 
werden und ihre strategische Bedeutung 
steigt. Das bedeutet, dass in den nächsten 
zehn Jahren Mineralien auch auf dem 
Meeresboden gewonnen werden. Gebiete 
im Pazifischen Ozean vor Südamerika und 
auf den Vulkanrücken zwischen Jan Ma-
yen und Bjørnøya sind vielversprechende 
Gebiete. Green Minerals, NO, und The 

Metals Company, US, sind zwei Unter
nehmen, die im Bergbau auf dem Meeres-
boden tätig sind. Allerdings ist noch nicht 
abschliessend analysiert, inwieweit ein 
solcher Bergbau die Meeres- und Meeres
ressourcen im Sinne einer nachhaltigen 
Entwicklung erhalten und nutzen kann.

Nachhaltige Entwicklung zielt darauf 
ab, den heutigen Konsumbedarf zu de-
cken, ohne die Möglichkeiten künftiger 
Generationen zu beeinträchtigen, ihre Be-
dürfnisse zu befriedigen. Daher werden 
Konzepte wie erneuerbare maritime Res-
sourcen und maritimes Ressourcenmana
gement zentral.

Isabelle Juillard Thompsen, Co-Portfolio Managerin, 
DNB Fund Future Waves, DNB Asset Management, 
Luxemburg.

In den nächsten zehn Jahren 
werden Mineralien  

auch auf dem Meeresboden 
gewonnen werden.

«Für den Übergang zur 
Kreislaufwirtschaft 

braucht es Innovationen 
und neue Geschäfts­
modelle. Die Schweiz 

kann hier eine Vorreiter­
rolle spielen.»

Susanne Blank 
Chefin der Abteilung Ökonomie 

und Innovation, Bafu

«Energieintensive  
Industrien sind zentraler 
Teil einer nachhaltigen 

Zukunft – und von 
grosser Bedeutung bei 

nachhaltigem 
Investment.»

Stefan Vannoni 
Direktor/CEO Cemsuisse

STAND 31. MÄRZ 2021	 QUELLE: BLOOMBERG

Green Bonds dominieren den Markt
Im ersten Quartal 2021 wurden mehr Green Bonds emittiert als im Gesamtjahr 2017 (in Millionen Dollar)
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Eine wichtige Entscheidungsgrundlage mit Widerhaken
ESG-Ratings Bewertungen – 
und mit ihnen Agenturen – sind 
auf der Bildfläche erschienen. 
Sie sind Hilfsmittel und eine 
Herausforderung zugleich.

JÜRG RIMLE

Mit dem Mainstreaming der nachhaltigen 
Geldanlage wird auch die Nachhaltig­
keitsperformance von Unternehmen im­
mer wichtiger. Entscheidend für den 
Anlageerfolg ist aber, wie sie gemessen, 
bewertet und in die Finanzanalyse inte­
griert wird. Aus Anlegersicht ist der Aus­
schluss kontroverser Branchen einfach.

Die Firmen zu identifizieren, die mit 
ihren Produkten und Dienstleistungen, 
Innovationen und wegweisenden Initiati­
ven in den Bereichen Umwelt, Soziales 

und Unternehmensführung (ESG) zu 
einer nachhaltigen Zukunft beitragen, ist 
schwieriger. Dabei bieten gerade sie die 
langfristig interessantesten Anlagechan­
cen und die besten Möglichkeiten, um 
Kapital wirkungsvoll anzulegen.

Zugleich sollten auch Unternehmen 
unterstützt werden, die Bereitschaft zei­
gen, jedoch noch ganz am Anfang ihres 
Nachhaltigkeitsprozesses stehen. Hier 
liegt es an institutionellen Vermögensver­
waltungen, durch aktives Engagement in 
einem direkten Dialog mit den Unterneh­
men die Nachhaltigkeitsziele abzustecken 
und sie auf dem Weg zur Umsetzung zu 
begleiten.

Herausforderung externer ESG-Ratings
Dass ESG-Kriterien zunehmend in In­

vestitionsentscheidungen Eingang finden, 
ist eine positive Entwicklung. Als Bewer­
tungsgrundlage dienen meist Datenban­

ken und ESG-Rankings externer Rating­
agenturen. Hier beginnt jedoch häufig die 
Herausforderung. Die Anbieter berufen 
sich auf verschiedene Rohdaten auf Basis 
individueller Nachhaltigkeitsdefinitionen 
und generieren durch diverse Methoden 
unterschiedliche ESG-Rankings, was die 
Vergleichbarkeit erschwert. Dabei sind ex­
terne Rating-Agenturen in der Bewertung 
zudem auf die Offenlegung des Unterneh­
mens angewiesen. Dieser Ansatz der Da­
tenauswertung ist jedoch rückwärtsge­
richtet und spiegelt so nur den Status quo 
wider, statt mit gleicher Gewichtung die 
Bestrebungen des Unternehmens zu be­
rücksichtigen, die für ein nachhaltiges 
Geschäftsmodell von morgen angegangen 
werden.

Eine Stärke hauseigener ESG-Ratings 
besteht in der Qualität der Daten und der 
direkten Einflussnahme: Ist ein institutio­
neller Vermögensverwalter in ein Unter­

nehmen investiert, so können Asset Mana­
ger bei einem schlechten ESG-Unterneh­
mensrating eine strategische Stütze bieten, 
aber auch direkten Druck ausüben.

Marke Eigenbau
Fidelity International hat 2019 ein pro­

prietäres ESG-Rating-Tool entwickelt und 
in den gesamten Research- und Invest­
mentprozess integriert. Dabei verwenden 
die rund 200 Analysten einen Mix aus 
quantitativen und qualitativen Inputs. Die 
Bilanzzahlen und die Sicht auf die Ver­
schuldungsquote sind darin genauso be­
rücksichtigt wie ihre Auswirkungen auf 
Umwelt und Gesellschaft. Die Fidelity-
Analysten messen der Wettbewerbsposi­
tion und Kapitalallokation genauso grosse 
Bedeutung bei wie der Qualität des Ma­
nagements oder des Arbeitsumfelds für 
Mitarbeitende. Das vorwärtsschauende 
Gesamtrating bringt die Einschätzung 

zum Ausdruck, ob das ESG-Management 
den Unternehmenswert über einen Zehn-
Jahre-Horizont positiv oder negativ beein­
flussen wird.

ESG ist ein Transformationsprozess für 
Unternehmen, der nur mit Zeit und Aus­
dauer gelingen kann. ESG-Ratings sind 
hierfür essenziell: Sie schaffen Transpa­
renz und sind Bewertungsmassstab für 
Anleger. Ob die Branche in geraumer  
Zeit eine übergreifende Standardisierung 
schafft oder ob auf nationaler und interna­
tionaler Ebene regulatorische Vorgaben 
entstehen, bleibt offen. Bis dahin sollten 
sich Investorinnen und Investoren über 
die Grenzen und Stärken des jeweiligen 
Ratings bewusst sein und den eigenen 
Kriterien entsprechend ESG-Rating­
methoden auswählen.

Jürg Rimle, Länderchef Schweiz,  
Fidelity International, Zürich.

Der Weg zu mehr Nachhaltigkeit
Luxusgüterindustrie Unternehmen müssen definieren, was Status bedeutet und welche Werte wirklich wichtig sind.

AURELIA FIGUEROA

Um die Bestrebungen zu 
mehr Nachhaltigkeit weiter 
voranzutreiben, braucht es 
in der Luxusgüterbranche 
zusätzliche Prozesse und 

Massnahmen, um entlang der gesamten 
Wertschöpfungskette nachhaltiges Han­
deln zu fördern. Im Luxussegment haben 
sich Standards etabliert, gerade was hoch­
wertige Materialien betrifft, die bislang 
noch wenig hinterfragt worden sind.

Ein Beispiel dafür sind die traditio­
nellen Verpackungen von Uhren. Klassi­
scherweise sind die robusten und impo­
santen Uhrenboxen aus hochwertigen 
Materialien ein Symbol für die Wertigkeit 
ihres Inhalts und der Marke. Allerdings ist 
die umfangreiche Verpackung für den 
kleinen, aber wertvollen Gegenstand 
wenig nachhaltig.

Alternativen sind vorhanden. So kön­
nen etwa rezyklierte Materialien verwen­
det werden. Breitling hat vor kurzem eine 
innovative Verpackung aus wiederver­
wendeten Plastikflaschen eingeführt. Die 

neuen Uhrenboxen sind substanziell klei­
ner, zudem faltbar und damit für einen 
effizienten Transport optimiert. So kön­
nen deutliche Einsparungen beim CO₂-
Ausstoss erreicht werden.

Die Nachhaltigkeits-DNA suchen
Die Zeit, in der Marken Materialien 

rein nach Wertigkeit und Aussehen und 
ihre Lieferanten nach Zuverlässigkeit und 
Kosteneffizienz aussuchen, ist vorbei. Die 
Kundschaft verlangt auch im Luxusgüter­
segment immer mehr nach Transparenz. 
Sie sucht nach Sinnhaftigkeit und Mög­
lichkeiten, die eigenen Wertvorstellungen 
auszudrücken. Der Fokus auf die Produkte 
reicht aber nicht aus: Unternehmen – 
auch die Uhrenindustrie – müssen ihre 
eigene Nachhaltigkeits-DNA finden und 
sich verstärkt darüber positionieren.

Damit Ansätze zur weiteren Verbesse­
rung der Nachhaltigkeit erarbeitet werden 
können, ist es wichtig, den Status quo zu 
kennen. Dabei gilt es zu analysieren, wie 
sich die Wertschöpfungskette auf die Um­
welt und die Menschen auswirkt und wo 
Verbesserungspotenzial vorhanden ist.

Ein geeignetes Instrument dafür ist die 
Berechnung des ökologischen Fussabdru­
ckes eines Produktes über die gesamte 
Lieferkette. Breitling zum Beispiel gewann 
dadurch die Erkenntnis, dass sich ihre 
Produktion auf gutem Weg befindet. Der 
CO₂-Verbrauch der Materialien ihres Best­
seller-Modells ist vergleichbar mit dem 
einer Flasche Wein.

Der CO₂-Ausstoss ist allerdings nur 
einer der Punkte, die in einer Nachhaltig­
keits-DNA eines Unternehmens der Lu­
xusgüterindustrie vertreten sein sollten. 
Der Fokus auf Nachhaltigkeit bedeutet, 

Verbesserungen entlang verschiedener 
Dimensionen wie Umwelt, Arbeits- und 
Menschenrechte, Ethik sowie nachha­
ltiger Auftragsvergabe anzustreben.

Mit Partnerschaften zum Ziel
Sobald das Verbesserungspotenzial 

lokalisiert ist, gilt es effiziente, unterneh­
mensverträgliche und vor allem realisti­
sche Veränderungen anzustossen. Damit 
die Bemühungen auch tatsächlich den ge­
wünschten Effekt haben, lohnt es sich, die 
richtigen Partner auszusuchen, die den 
Wandel zu einem noch nachhaltigeren 
Unternehmen mit ihrem Know-how un­
terstützen.

Dank der Zusammenarbeit mit spezia­
lisierten Organisationen können Unter­
nehmen ihre Nachhaltigkeits-DNA und 
die entsprechenden Ziele auf allen Di­
mensionen umsetzen.

So werden bei Breitling beispiels- 
weise jährliche «EcoVadis»-Nachhaltig­
keits-Assessments bei den wichtigsten 
Lieferanten durchgeführt, um Verantwor­
tung für die weitverzweigte Lieferkette zu 
übernehmen. Die Ergebnisse dienen als 
Basis für weitere Massnahmen.

Ziel ist es, mit möglichen Anpassungen 
in der Lieferkette den ökologischen Fuss­
abdruck sowohl bei den direkten als auch 
bei den indirekten Operationen zu mini­

mieren. Breitling konnte dank entspre­
chenden Programmen zwischen 2013 und 
2018 beispielsweise den Energiekonsum 
am Produktionsstandort um fast 50 Pro­
zent reduzieren.

Den eigenen Einfluss verbessern
Der Wandel der Luxusgüterindustrie 

befindet sich erst am Anfang. Gerade für 
grosse, globale Unternehmen mit vielen 
Partnern ist es nicht immer einfach, bei 
allen Schritten in der Wertschöpfungsket­
te nachhaltiges Handeln durchzusetzen.

Umso wichtiger ist es, realistische Ziele 
zu setzen und nahtlos an deren Umset­
zung zu arbeiten. Dabei dürfen auch eta­

blierte Prozesse und vermeintliche Stan­
dards neu gedacht werden. Neben Pro­
duktinnovationen gilt es aber auch den 
eigenen Einfluss auf die Umwelt und die 
Menschen entlang der Wertschöpfungs­
kette zu kennen und zu nutzen, um dort 
ansetzen zu können, wo das grösste Ver­
besserungspotenzial besteht. Nicht zu 
vergessen ist, dass Luxusmarken eine sehr 
einflussreiche Kundschaft bedienen und 
damit die Möglichkeit haben, auf das 
Thema Nachhaltigkeit aufmerksam und es 
statusrelevant zu machen.

Aurelia Figueroa, Head of Sustainability, Breitling, 
Grenchen.

Gesundheitssysteme (IF.01): Der Umwelt-Impact dieser Branche wurde bislang vernachlässigt, Kostenfragen dominierten. Nachhaltige Lösungen sind dringend nötig.
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Die Kundschaft verlangt  
auch im Luxusgütersegment 

immer mehr nach  
Transparenz.

«Eine nachhaltige  
Gesundheitspolitik 

schafft Rahmen
bedingungen, welche  

Innovationen in der 
integrierten  

Versorgung fördern. 
Davon profitieren  

Patienten und  
Prämienzahler.»

Daniel Rochat 
Leiter Departement 

Leistung & Medizin Swica 



Männedorf

UsterAesch

Gattikon

Marthalen

Pfaffhausen

Maur

Oetwil

Stadel

Unterengstringen

Sirnach
Birchwil

Grafstal

Glattbrugg

Wermatswil

Rickenbach

Humlikon

Rumlikon Rumlikon Rumlikon Rumlikon

Illnau

3 ½ od. 4 ½ Zi. Terrassenwohnungen
in 8955 Oetwil a.d. Limmat

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis ab CHF 1‘651‘000.-

Bezug ab Winter 2022/23
www.erlenkönig.ch

3 Zi. Mietwohnung
in 8708 Männedorf

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis ab CHF 2‘750.- p/Mt., NK 190.-

Bezug nach Vereinbarung
www.loft-neugut.ch

5 ½ und 6 ½ Zi. Doppel-EFH
in 8457 Humlikon

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

5 ½ Zi. Doppel-Einfamilienhaus
in 8332 Rumlikon

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis CHF 1‘299‘200.-

Bezug ab Winter 2021/22
www.grueens-doerfli.ch

5 ½ Zi. Doppel-Einfamilienhäuser
8904 Aesch

Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

Ihr Immobilientraum?

St
an
d
Ju
li
20
21

3 ½ u. 4 ½ Eigentumswohnungen
in 8136 Thalwil-Gattikon

Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

3 ½ u. 4 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8370 Sirnach

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

3½-5½Zi.Wohn.,4½-6½Zi.EFH
in 8127 Aesch-Maur

Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.chridlerpark.ch

2 ½ - 4 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8610 Uster

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis auf Anfrage

Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

3½und4½Zi. Eigentumswohnungen
in 8309 Birchwil
L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis auf Anfrage
Bezug auf Anfrage
www.soley-birchwil.ch

3 ½ - 5 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8152 Glattbrugg
Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis ab CHF 1‘341‘000.-
Bezug ab Herbst 2022
www.glattwies.ch

3½ -5½Zi. Eigentumswohnungen
in 8152 Glattbrugg
L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis auf Anfrage
Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

4 ½ Zi. Terrassenwohnung
in 8103 Unterengstringen
L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis CHF 1‘873‘000.-
Bezug ab Frühling 2021
www.sparrenberg.ch

3 ½ - 5 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8310 Grafstal
L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis auf Anfrage
Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

3 ½ - 5 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8404 Stadel/Winterthur
Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis auf Anfrage
Bezug auf Anfrage
www.immobilientraum.info

4 ½ - 5 ½ Zi. Mietwohnungen
in 8332 Rumlikon

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Mietpreis auf Anfrage

Bezug ab Winter 2021/22
www.grueens-doerfli.ch

7 ½ Zi. Einfamilienhäuser
in 8460 Marthalen

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘096‘000.- zzgl. Parkierung

Bezug auf Anfrage
www.calmacasa.ch

Haben Sie ein Grundstück auf dem
Immobilienträume verwirklicht werden
können?

Melden Sie sich bei unserem Chef
ulrich.koller@lerchpartner.ch oder Tel. 052 235 80 00.

Alle Objekte im Überblick:
www.immobilientraum.info

gemietet?

Zürcherstrasse 124 Postfach 322
8406 Winterthur
Telefon 052 / 235 80 00

5 ½ Zi. Eigentumswohnung
in 8118 Pfaffhausen
Paul Späni 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘953‘000.-
Bezug ab Frühling 2021
www.luckenholz.ch

3 ½ Zi. Gartenwohnung
in 8615 Wermatswil

Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis CHF 1‘404‘000.-
Bezug Frühling 2022
www.leuberg.ch

/Immobilientraum/

3 ½ - 5 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8545 Rickenbach / ZH
Paul Späni 052 338 07 09
Preis ab CHF 668‘000.-
Bezug auf Anfrage
www.schmiedgass.ch

3½und4½Zi. Eigentumswohnungen
in 8308 Illnau
Paul Späni 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘136‘000.-
Bezug auf Anfrage
www.vistacasa.ch

3 ½ u. 4 ½ Zi. Eigentumswohnungen
in 8615 Wermatswil
Ramona Schiesser 044 316 13 21
Preis ab CHF 1‘071‘000.-
Bezug auf Anfrage
www.solevista.ch

Wir nehmen an der folgendenWir nehmen an der folgenden

Immobilienmesse teil:Immobilienmesse teil:

SVIT Immobilien-Messe in Zürich
1. - 3. Oktober 2021, Lake Side Zürich

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘096‘000.- zzgl. Parkierung

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘096‘000.- zzgl. Parkierung

Sorry, es sind leider alle Einheiten verkauft !

Paul Späni 052 338 07 09
Preis ab CHF 1‘953‘000.-Preis ab CHF 1‘953‘000.-

Sorry, es sind leider alle Wohnungen reserviert !

Rolf Flacher 052 338 07 09
Preis auf Anfrage«Denkmalpflege Winterthur verhindert eine zonenkonforme Überbauung»

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis CHF 1‘299‘200.-

L. Garcia Navarro
Preis CHF 1‘299‘200.-
Sorry, es sind leider alle Einheiten reserviert !

L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis CHF 1‘873‘000.-
L. Garcia Navarro 044 316 13 42
Preis CHF 1‘873‘000.-Sorry, es sind leider alle Wohnungen reserviert !
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Bürgschaften Wenn Startups 
und KMU grüne Produkte 
lancieren, können sie vom 
Technologiefonds des Bundes 
finanziell unterstützt werden.
 
PIRMIN SCHILLIGER

D ie vor knapp zehn Jahren 
gegründete Eturnity aus 
Chur, mittlerweile ein KMU 
mit zwei Dutzend Beschäf-
tigten, hat eine Plattform  

für digitale Lösungen bei erneuerbaren 
Energien entwickelt. «Dank einer Bürg-
schaft des Technologiefonds können wir 
unser Angebot nun um zentrale neue 
Technologien und Funktionen erweitern, 
beispielsweise um die Simulation von 
Heizungssystemen und die entsprechen-
de Beratung», sagt Doris Frehner, Head  
of Business Development. Die Bündner 
Firma ist eines von mittlerweile über 
hundert Unternehmen, die bisher in  
den Genuss einer Bürgschaft des Techno-
logiefonds gelangt sind. Dieser ist noch 
neueren Datums. Er wurde als Instrument 
der Schweizer Klimapolitik 2011 im  
CO₂-Gesetz verankert und nahm 2015 
seine operative Tätigkeit auf. Geäufnet 
wird er mittels der CO₂-Abgabe auf 
Brennstoffe. 

Elektro-Lkw und Schnellladegeräte
Der Technologiefonds kann Darlehens-

bürgschaften im Umfang von 50 000 bis  
3 Millionen Franken an Startups und  
KMU vergeben, wenn diese mit ihren Pro-
dukten einen Beitrag zum Klimaschutz 
leisten. Das tut zweifellos auch Design-
werk Technologies in Winterthur. Die 
Firma produziert Elektro-Lkw der Marke 
Futuricum, mobile Schnellladegeräte und 
modulare Batteriesysteme für Elektro
fahrzeuge. «Die Bürgschaft hat uns er
möglicht, eine eigene Produktion mit 
mittlerweile rund sechzig Beschäftigten 
aufzubauen», sagt Geschäftsführer Adrian 
Melliger. Die 2007 gegründete Firma pro-
duziert heute bis zu acht E-Lkw pro Monat, 

und zwar auf Basis von Volvo- und Mer
cedes-Modellen. Ab dem nächsten Jahr 
sollen es dann 14 Lkw pro Monat sein. 
«Ohne die Bürgschaft hätten wir die für 
den Produktionsausbau notwendigen fi-
nanziellen Mittel kaum beschaffen kön-
nen», so Melliger.

Die Umsetzung des Technologiefonds 
obliegt dem Bundesamt für Umwelt (Bafu). 
Die Abwicklung der Geschäfte und die 
Begleitung der Bürgschaften ist an Emerald 
Technology Ventures und South Pole in 
Zürich ausgelagert. Ein Bürgschaftskomi-
tee, das sich aus Vertretern des Bundes und 
Experten der Privatwirtschaft zusammen-
setzt, beurteilt jeweils die Gesuche. «Bei 
positivem Entscheid haben die Gesuch-
stellerinnen drei Monate Zeit, den Bürg-
schaftsvertrag mit der Bank als Darlehens-
geberin abzuschliessen», erklärt Simone 
Riedel, Leiterin der Geschäftsstelle. Der 
Technologiefonds selbst gewährt also kei-
ne Kredite, sondern bürgt für die Kredite 
der über zwanzig Finanzierungspartner. 
Mit dabei sind alle grösseren Institute, die 
Firmenkredite anbieten, allen voran die 
Zürcher Kantonalbank (ZKB). Die ZKB ist 
nicht zuletzt aufgrund ihres Engagements 
im Startup-Umfeld und ihrem Fokus auf 
Nachhaltigkeit eine ideale Partnerin.

Marktreife Produkte
Mittlerweile könnte der Technologie-

fonds eine Bürgschaftssumme von insge-
samt 350 Millionen Franken garantieren. 
Dieser Betrag ist allerdings nicht ausge-
schöpft. Aktuell hat die Geschäftsstelle  
106 Unternehmen mit einer totalen Bürg-
schaftssumme von 181 Millionen Franken 
im Portfolio. Von 2015 bis Ende 2020 sind 
zwar 418 Gesuche eingegangen, jährlich 
also rund 70, mit einem beantragten Bürg-

schaftsvolumen von über 675 Millionen 
Franken. Doch lediglich 130 Bürgschaften 
über insgesamt 196 Millionen Franken 
wurden tatsächlich gewährt, wovon 7 vor 
kurzem die Zusicherung erhalten haben. 
Weitere 55 Gesuche mit einem totalen 
Kreditvolumen von 92 Millionen Franken 
befanden sich Ende 2020 im Prüfprozess. 

Grundsätzlich können sich Startups 
und KMU mit einem neuartigen Produkt 
oder Verfahren bewerben, das entweder 
Treibhausgasemissionen reduziert, elek
trische Energie effizient nutzt, erneuer
bare Energien fördert oder natürliche 
Ressourcen schont. «Ein entscheidendes 
Förderkriterium ist ein bereits zur Markt-
reife fortgeschrittener Innovationspro-
zess. Zumindest sollte ein marktfähiger 
Prototyp vorliegen und mit dem neuen 
Produkt sollten bereits erste Umsätze (im 

Umfang von mindestens 100 000 Franken) 
erzielt werden», betont Riedel. Dieses 
Kriterium erfüllt zweifellos Ledcity. Das 
Startup produziert im Technopark Zürich 
innovative Leuchtmittel, sogenannte LED-
Röhren, die bis zu 80 Prozent weniger 
Energie verbrauchen. «Dank der Bürg-
schaft des Technologiefonds können wir 
unsere Leuchtmittel weiter verbessern 
und vor allem unsere Expansion voran-
treiben», betont CSO Patrik Kuster.

Der grüne Nutzen
Den durch den Technologiefonds er-

möglichten Umweltnutzen beziffert die 
Geschäftsstelle fürs Jahr 2020 auf rund 
17 500 Tonnen CO₂-Äquivalente pro Port-
foliofirma. Schlüsselt man die Bürg-
schaftssumme nach Branchen auf, so 
entfallen 31 Prozent auf Bauen und Ener-

gie, gefolgt von Mobilität (18 Prozent), 
Komponenten/Sensoren (17 Prozent) und 
Landwirtschaft (13Prozent). Smart-me 
aus Rotkreuz ZG etwa reiht sich branchen-
mässig sowohl bei Energie als auch bei 
Mobilität ein. Das Unternehmen hat eine 
cloudbasierte Smart-Metering-Plattform 
entwickelt, mit entsprechender Hardware, 
mittels derer die Verbrauchsdaten von 
Strom, Wärme, Gas und Wasser in die 
Cloud übertragen werden. «Die Finan
zierung mithilfe der Bürgschaft des Tech-
nologiefonds half uns, von einem kleinen 
Technologie-Startup zu einem der Markt-
führer in diesem Bereich zu werden», er-
klärt Gründer und CEO David Eberli. 
Dank der Bürgschaft konnte Smart-me  
das Portfolio um neuartige Stromzähler 
und eine revolutionäre E-Ladestation er-
weitern.

Prinzipiell unterstützt der Technologie-
fonds nur Vorhaben, die ohne die Bürg-
schaft nicht oder nicht wirtschaftlich 
umsetzbar sind. Zu den Kriterien gehört 
weiter, dass die Gesuchstellerin kreditwür-
dig sein muss. Bei Illiquidität oder Über-
schuldung wird keine Bürgschaft gewährt. 
Ausserdem sollen Gesuchstellerin und 
Darlehensgeberin ihren Sitz in der Schweiz 
haben. Ein angemessener Anteil der Wert-
schöpfung soll auch in der Schweiz erwirt-
schaftet werden. Die maximale Laufzeit 
der Bürgschaft beträgt zehn Jahre und ist 
auf 60 Prozent des gesamten Finanzie-
rungsbedarfs beschränkt. Auf den Bürg-
schaftsbetrag wird zudem eine jährliche 
Gebühr von 0,9 Prozent erhoben, den die 
Darlehensgeberin bei den mit den Firmen 
ausgehandelten Zinskonditionen für die 
Bürgschaft mitberücksichtigen soll.

Liechtenstein: Wie kann ein Wirtschaftsraum nachhaltig werden? (IF.06): Das Fürstentum will als ganzer Wirtschaftraum nachhaltig werden, ein ambitiöses Ziel.
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«Klimaziele erreichen, 
die Ressource Boden 

schonen und Baumate
rialien wiederverwerten. 

Die Bauwirtschaft ist 
eine Schlüsselbranche 

für eine nachhaltige 
Wirtschaft und 
 Gesellschaft.»
Bernhard Salzmann 

Stellvertretender Direktor, 
Leiter Politik und Kommunikation 

Schweizerischer Baumeisterverband

Rückendeckung bei der 
Green-Economy-Transformation

«Die Kommerzialisierungsphase steht im Fokus»
Welches Fazit ziehen Sie nach zehn  
Jahren Technologiefonds?
Simone Riedel: Dass der Technologie-
fonds aktuell 106 innovative Schweizer 
KMU und Startups unterstützt, zeigt, 
dass die Nachfrage nach Wachstums
kapital hoch ist. Das Hauptziel des Tech-
nologiefonds liegt im angestrebten Um-
weltnutzen im Sinne der Klimapolitik. 
Wir berechnen und zeigen jährlich, wie 
hoch dieser Nutzen in unserem Portfolio 
ist. In absoluten Zahlen erreichen vor 
allem Softwarefirmen im Bereich der er-
neuerbaren Energien sehr hohe Werte 
an eingespartem CO₂. Wenn der Gesetz-
geber den Technologiefonds ausbauen 
möchte, dann sollte er dies in Richtung 
der jüngeren Firmen tun, die noch nicht 
100 000 Franken Umsatz erreicht haben. 

Wie erfolgreich entwickelten sich die 
Firmen, die eine Bürgschaft beantragten: 
Wurden alle Kredite pünktlich verzinst 
oder zurückgezahlt? 
Die Performance der mithilfe des Nach-
haltigkeitsfonds finanzierten Unterneh-

men ist erfreulich. Die Anzahl der Scha-
denfälle liegt auf tiefem Niveau. Bisher 
mussten lediglich in sechs Fällen die ge-
währten Bürgschaften honoriert werden, 
weil die Firmen Konkurs gingen. Fünf 
weitere Firmen haben die Bürgschaften 
zurückgegeben, weil sie erfolgreich von 
Dritten übernommen wurden. Die ge-
ringe Ausfallquote zeigt, dass der Selek
tionsprozess gut funktioniert, trotz der 
unvermeidbar hohen Risikoexposition.

Seit Beginn im Jahre 2015 kamen ledig-
lich 36 Prozent der Gesuchstellerinnen 
zum gewünschten und verbürgten Kredit. 
Warum diese strenge Selektion?

In unserem Selektionsprozess wenden 
wir die gesetzlich vorgegebenen Krite
rien an: Umweltnutzen, Marktchancen 
und Kreditwürdigkeit. Wir unterstützen 
viele noch sehr junge Startups. Ich bin 
überzeugt, dass wir auf Basis der aktuel-
len gesetzlichen Grundlagen genug risi-
kofreudig sind. Übrigens: Im Vergleich 
zu unserer «Erfolgsquote» liegen die 
Erfolgschancen bei Wagniskapitalfonds 
markant tiefer. Da erhalten weniger  
als 5 Prozent der analysierten Startups 
Eigenkapital.

Wie hoch ist die durchschnittliche 
Investitionssumme, für die Sie mit  
dem Technologiefonds bürgen?
Der im Jahr 2020 durchschnittlich bean-
tragte Bürgschaftsbetrag belief sich auf 
1,82 Millionen Franken, dies bei einer 
Laufzeit von durchschnittlich acht Jahren.

Wenn Firmen mit Gesuchen scheitern – 
was ist der eigentliche Knackpunkt?
Nicht ganz überraschend hat sich die 
Bewilligungsquote im Berichtsjahr 2020 

deutlich verringert; wir mussten viele 
Gesuche ablehnen, einfach weil diese 
viel zu früh eingereicht wurden. Um es 
nochmals klar zu sagen: Wir sind mit 
dem Technologiefonds auf die Finanzie-
rung der Kommerzialisierungsphase 
und nicht die eigentliche Entwicklungs-
phase der Produkte von Startups und 
etablierten KMU fokussiert. 

Der Technologiefonds ist ein Instrument 
(eines von vielen) zur Finanzierung  
des Technologiewandels in Richtung 
Green Economy: Sind damit alle Lücken 
abgedeckt? 
Momentan ist meines Erachtens viel 
Kapital vorhanden. Dazu gehören Wag-
niskapitalfonds, die explizit auf klima-
freundliche Innovationen setzen. Wich-
tig sind neben Eigenkapital jedoch  
auch Fördergelder, und da wäre es für 
Schweizer Startups und KMU zentral, 
den Anschluss an EU-Programme nicht 
zu verlieren.

INTERVIEW: PIRMIN SCHILLIGER

Simone Riedel
Leiterin  
Geschäftsstelle 
Technologie-
fonds

Die maximale Laufzeit der 
Bürgschaft beträgt zehn 

Jahre und umfasst 60 Prozent 
des Finanzierungsbedarfs. 



Nachhaltig einkaufen leicht gemacht mit
der M-Check Nachhaltigkeitsskala.
m-check.ch

Wir sind nicht 100%
nachhaltig. Aber
100% transparent.

Tierwohl
Klima-

verträglich
keit
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